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Et si verum non est–

tamen bene inventum.



Und wenn es auch nicht wahr ist–

so ist es doch gut erfunden.








1. Kapitel

Lukas verlässt das Haus seiner Eltern an der Hohe Straße und rennt, so schnell ihn seine Füße tragen, in Richtung Dom.

Er läuft so dicht an Ritas Obstwagen vorbei, dass Enzo, Ritas Hund, aufschreckt und wütend versucht, nach Lukas’ Beinen zu schnappen. Er nimmt die Abkürzung durch die Passage, rennt am Heinzelmännchenbrunnen vorbei, dann quer über den Roncalliplatz, zwischen Dom und dem Römisch-Germanischen Museum hindurch, springt die Treppenstufen zum Rhein hinunter und rast nach links.

Unter der Hohenzollernbrücke muss er plötzlich einem entgegenkommenden Radfahrer ausweichen und rutscht dabei fast aus.

»Pass doch op!«, ruft der Mann hinter ihm her, aber Lukas hat keine Zeit zum Aufpassen.

Er muss zu seinem Freund Ben.

Ben wohnt gleich neben Sankt Kunibert, und bis dahin sind es noch rund fünfhundert Meter. Lukas hastet keuchend weiter, um Ben die tolle Neuigkeit zu erzählen.

Ach was, Neuigkeit, es ist eine Sensation!

So was kann man auf keinen Fall am Telefon weitergeben, zumal wenn man eine jüngere Schwester hat, die ihre Nase in alles, aber auch wirklich alles steckt– Lukas’ Gedanken tanzen wild durcheinander.

Zum Glück ist die Fußgängerampel an der Rheinuferstraße gerade grün, und er kann ohne anzuhalten zur Machabäerstraße hinüberrennen. Noch ein paar Schritte nach rechts durch die Kunibertsgasse, dann hat er endlich den Spielplatz neben der Kirche erreicht, auf dem Ben schon auf ihn wartet.

Lukas wirft sich über die Palisaden aus Waschbeton und keucht. Sein Hals brennt, und es wummert in den Ohren.

Ben hängt cool auf der Schaukel. »Was is’n los? Was machst du für ’n Stress am Telefon?«

Lukas schiebt sich über die rauen Steine und plumpst auf der anderen Seite in den Sand.

»Ich hab ihn gefunden«, japst er.

»Wen gefunden?« Ben drückt die Beine durch, die Schaukel schwingt leicht nach hinten.

»Den Keller«, keucht Lukas.

Ben zieht eine Augenbraue hoch. »Hast du ’n Rad ab? Das konntest du mir am Telefon nicht sagen?«

»Mensch, kapier doch endlich. Den Keller.« Lukas stemmt sich aus dem Sand und setzt sich auf die Schaukel neben Ben. »Den Keller«, wiederholt er und sieht sich nach allen Seiten um.

»Keinen Schimmer.« Ben zieht Augenbrauen und Schultern hoch.

»Den Römerkeller, über den meine Mutter gestern gesprochen hat. Ich hab ihn gefunden«, sagt er.

»Ach so. Der unter eurem Haus sein soll?« Ben scheint nicht wirklich interessiert.

»Ich glaube schon, dass er es ist. Jedenfalls hab ich vorhin mit einem Besenstiel das ganze Lager im Keller abgeklopft und dabei eine Stelle entdeckt, die total dumpf klingt. Ganz anders als der übrige Betonboden. Es muss ein Hohlraum drunter sein.«

»Und die Leute aus eurem Laden? Haben die nix gemerkt?«

»Quatsch, denkst du, ich bin doof? Ich war allein. Meine Eltern sind nicht da, und ich bin erst runter, als der Laden schon dicht war. Die Verkäufer waren weg, der Lagerverwalter hat alles abgeschlossen und sich dann in die Kneipe verdrückt.« Lukas kramt in seiner Hosentasche, zieht grinsend einen Sicherungsschlüssel heraus und hält ihn Ben vor die Nase. »Und den hat mein Vater in der Wohnung liegen gelassen. Alle waren weg, außer Alli und mir war keiner im Haus.«

»Hast du etwa deine Schwester mitgenommen?«

Lukas verdreht die Augen.

»Wenn ich sage, ich war allein im Lager, dann war ich allein im Lager, klar?«

Sicher – erinnert sich Lukas– Alina hatte zuerst komisch geguckt, als er mit Papas Schlüssel in der Hand gesagt hatte, er ginge noch mal eben runter ins Geschäft, weil er neue Batterien für seinen CD-Player brauche. Aber dann hatte sie nur genickt und sich weiter mit ihrem Computerspiel beschäftigt.

»Ich habe jedenfalls im Lager auf dem Fußboden rumgeklopft, und unter dem Schreibtisch vom Hansen hat’s ›bummbumm‹ gemacht und nicht ›tacktack‹ wie sonst überall. An dieser Stelle muss der Einstieg sein.«

»Ach, Lukas, das heißt noch lange nicht, dass da unten der Römerkeller ist«, winkt Ben ab. »Das kann alles Mögliche sein, ein Kanal vielleicht.«

»Genau. Und deshalb müssen wir da rein.«

»Wir? Ich höre immer wir. Du willst da rein. Du bist hier der Römer- und Ritterfan. Mir ist der ganze Uraltkram völlig piepe. Und wer weiß, ob’s überhaupt stimmt. Vielleicht hat deine Mutter auch nur totalen Quatsch erzählt.«

»Wenn meine Mutter sagt, dass da Römermauern sind, dann sind da Römermauern!«

»Und woher will sie das so genau wissen? War sie schon mal unten?«

»Nein, war sie nicht. Aber mein Opa. Der hat die Mauern selbst gesehen.«

»Na, und wenn schon. So ’n paar alte Mauern, wen interessieren die?« Ben lehnt sich gelangweilt zurück.

»Mich!«, sagt Lukas. Für die alten Römer hat er sich seit er denken kann interessiert. Einmal, als er noch klein war, musste seine Mutter mit ihm zum Heumarkt gehen, weil er sich da unbedingt Mauerreste ansehen wollte, die man bei Ausschachtungen gefunden hatte. Er war schon x-mal allein im Römisch-Germanischen Museum, um sich Schwerter, Gläser, Schmuck und Hausgeräte der alten Römer anzusehen. Lukas muss grinsen, als er daran denkt, wie er einmal mit Ben zusammen einen Sommerferien-Kurs dort mitgemacht hat. Ben hatte sich mit der Kursleiterin gezankt, weil er kein Öllämpchen aus Ton formen wollte, sondern ein Schwert.

Ganze Bücher hat er verschlungen über das antike Rom, die Römer am Rhein, römische Sagen, Helden- und Göttergeschichten und was sonst noch alles– und jetzt diese Gelegenheit. Lukas seufzt. Ben ist zwar ein sturer Esel, denkt er, aber auch der beste Freund, den man sich wünschen kann.

»Ben, lass mich nicht hängen, bitte!«

Ben schließt die Augen, scheint nachzudenken. »Und wieso hat deine Mutter dir überhaupt was von den Mauern im Keller erzählt?«

»Na ja, ich habe mich schon immer gefragt, warum unsere Nachbarhäuser zwei Keller untereinander haben, wir aber nur einen. Vermutet habe ich so was ja schon lange, aber gestern habe ich meine Mutter damit so genervt, dass sie endlich mit der Geschichte rausgerückt ist.«

»Und?«

»Das war so. Mein Opa war schon ziemlich alt und krank, und ein paar Tage, bevor er starb, hat er meiner Mutter erzählt, wie es damals gewesen ist, nach dem Krieg, als er das Haus gekauft hat, und wie er dann im Keller unter dem Keller die Mauern entdeckte. Damals musste ihm sofort klar gewesen sein, dass sie aus der Römerzeit stammen, aber er wollte auf keinen Fall, dass die Archäologen im Keller rumbuddeln, weil er doch so schnell wie möglich sein Geschäft eröffnen wollte. All die fremden Leute in seinem Keller– er hatte Angst, dass die seine Ware klauen. Deshalb hat mein Opa den Kellereinstieg einfach zugemauert.«

Lukas sieht Ben erwartungsvoll an. »Kapiert?«

»Und?«, fragt Ben. »Weiter?«

»Und als nach seinem Tod mein Vater, also sein Sohn, das Geschäft übernahm, hat der auch nichts gemeldet. Der wollte nämlich auch nicht, dass irgendwelche Leute unter dem Haus graben. Und außerdem…, na ja, meinen Vater interessieren die alten Römer nicht die Bohne. Er meint, in Köln gäbe es schon genug alten Krempel, da müsste unserer nicht auch noch ausgegraben werden.«

»Kann er recht haben«, brummt Ben.

»Mensch, Ben! Kapier doch endlich! Ich will da rein. Ich will die Mauern unbedingt sehen. Ich will sie anfassen. Du weißt doch, wie toll ich die Römer finde. Ben, ich brauche aber deine Hilfe, allein schaffe ich’s nicht. Wir beide zusammen…, wir kriegen das hin.«

Ben lehnt sich auf der Schaukel so weit zurück, dass er kopfüber die Spitze des dicken Westturms von Sankt Kunibert sehen kann und seine roten Haare den Sand berühren. Er schweigt und überlegt.

»Ben, bitte, wir könnten erst mal nur ein kleines Loch bohren. Zum Reinsehen. Wie ein Schlüsselloch. Wenn was anderes da unten ist, okay, dann machen wir das Loch wieder zu, und nix ist passiert. Wenn es aber der Römerkeller ist…«

Ben fixiert noch immer die Turmspitze. Sein Gesicht ist jetzt so rot wie seine Haare. »Na gut. Ich mach mit. Aber nur, weil du’s bist. Wie soll denn die Bohrung überhaupt abgehen?«, fragt er. »Und womit? Hast du ’nen Presslufthammer?«

»Hab mir auch schon Gedanken drüber gemacht«, nickt Lukas. »Fürs Erste könnten wir die Bohrmaschine von meinem Vater nehmen, und dann…, sag mal, arbeitet dein Vater nicht auf dem Bau? Der hat doch bestimmt Werkzeug.«

Ben richtet sich wieder auf. »Hat er. Ich kann ihn ja mal fragen, was man so braucht. Keine Sorge, Lukas, ich verrate nix. Ich gehe mal davon aus, dass dein Vater von dem Bohrloch nix wissen darf, oder? Also, wenn wir die Aktion starten, dürfen deine Eltern auf keinen Fall im Haus sein. Und die Zicke von Schwester erst recht nicht«, fügt Ben hinzu. »Und der Typ, der neben euch wohnt, auch nicht. Tote Hose im Haus, klaro?«

»Der Hansen geht sowieso nach Feierabend direkt vom Lager in seine Stammkneipe am Heinzelmännchenbrunnen, und wenn er abends heimkommt, ist er froh, dass er die Stufen nach oben schafft. Der sieht und hört nix mehr außer seinem eigenen Schnarchen.«

»Gefährlich ist es aber doch. Ist der Typ nicht auch euer Hausmeister und hat ’nen Schlüssel fürs Lager? Er kann also theoretisch jederzeit da rein. Stimmt doch, oder?«

»Hm…«, Lukas kratzt sich hinterm Ohr. »Stimmt. Aber morgen könnte es gehen. Morgen ist Samstag. Der Laden ist am Nachmittag zu, der Hansen geht dann immer einen trinken und ist stundenlang weg, und meine Eltern sind zu einer Hochzeit eingeladen. Alli will mit.«

»Und du?«, fragt Ben. »Musst du nicht mit zu der Hochzeit?«

»Nee, nee«, Lukas schüttelt den Kopf. »Ich bin nicht scharf auf Familienfeste. Außerdem muss ich büffeln. Wenn der Nemann am Montag in der zweiten Stunde die Lateinarbeit schreibt, will ich das drauf haben. Wir sagen eben, dass wir beide morgen den ganzen Nachmittag lang zusammen lernen wollen. Und irgendwie stimmt das sogar, ich meine, wenn wir doch sozusagen für die Römer arbeiten.«

»Cool. Meine Eltern werden sich tierisch freuen, wenn sie hören, dass ich mit dir lernen will«, grinst Ben. »Erst wird echt gepaukt, und dann machen wir ’nen Ausflug in die Römerzeit. Passt wirklich optimal.«

Lukas klopft mit beiden Händen den Sand aus seinen Klamotten. »Dann ist ja alles klar. Morgen wird gebohrt. Ich muss mal wieder. Tschüss dann, bis morgen.«

Lukas und Ben schlagen die Handflächen zusammen, dass es nur so klatscht. Zweimal. Einmal von oben, einmal von unten, dann trabt Lukas zurück.






2. Kapitel

»Du hast mir gar nix zu sagen!«, kreischt Alina und wirft mit einem Kissen nach Lukas, trifft aber nur seine Zimmertür, weil er sie gerade noch vor dem Geschoss zuschlagen kann. »Ich kann machen, was ich will!«

»Blöde Kuh!«, brüllt Lukas zurück. »Zickenschwester!«

Er ist sauer auf Alina. Sie hat heute Morgen ihren Eltern erklärt, sie könne leider nicht mitfahren zu der Hochzeit. Es täte ihr »schrecklich« Leid, aber auch sie müsse lernen– für die Mathearbeit. Division natürlicher Zahlen– da sei sie noch nicht richtig fit.

Ob Alli vielleicht doch irgendetwas mitbekommen hat, fragt sich Lukas. Wie machen Mädchen das nur? Haben die einen sechsten Sinn eingebaut?

»Jetzt hört mal zu, ihr beiden!« Die Stimme der Mutter dröhnt aus dem Wohnzimmer. »Ich kann auch anders. Wenn jetzt das Gezanke wieder losgeht, bleibt ihr auf keinen Fall allein im Haus. Dann kommt ihr beide mit. Lukas im Anzug und Alina im Kleid.«

»Mist!«, murmelt Lukas.

Auch Alina gibt augenblicklich Ruhe. Jedenfalls hört Lukas, dass sie die Tür zu ihrem Zimmer leise, wirklich sehr leise, schließt. Die muss echt was spitzgekriegt haben, die gibt doch sonst nicht so schnell auf, denkt er.

»Luki! Alli!«

Lukas hasst es wie die Pest, wenn seine Mutter ihn Luki ruft. Er ist zwölfeinhalb!

»Tschüss, ihr beiden. Wir fahren jetzt los.«

Lukas öffnet seine Tür, Alina gegenüber auch. Sie sehen sich für eine Viertelsekunde an. War da ein Grinsen in Allis Gesicht?

»Versprecht mir, fleißig zu arbeiten und euch nicht zu streiten. Und wenn irgendwas ist, ruft ihr uns auf dem Handy an, ja?«

Lukas und Alina nicken, ihre Mutter winkt zum Abschied und verlässt die Wohnung.

»So, Kinder, dann macht’s mal gut.« Der Vater steht noch im Flur, das Geschenk in der einen Hand, den Schlüssel in der anderen. »Es kann ein bisschen später werden, also amüsiert euch gut beim Fernsehen… äh… beim Lernen.«

Einer von Papas Witzen, denkt Alina und verdreht die Augen.

»Ja, machen wir. Und gute Fahrt und schöne Grüße und kommt gut heim und so weiter.« Lukas setzt das Lächeln der Marke »höflicher Junge« auf.

Halt! Im letzten Augenblick sieht er den Schlüssel in der Hand seines Vaters.

Der General! Der Schlüssel für alle Türen. Ohne den kommt er weder ins Geschäft noch ins Lager. Jetzt cool bleiben.

»Papa? Ich glaub, ich hab mein Kickboard im Laden stehen lassen. Damit wollten Ben und ich eigentlich nach dem Lernen eine Runde auf dem Roncalliplatz drehen. Kann ich den Ladenschlüssel…?« Er hält die Hand auf.

Lukas bemerkt, dass Alina Glotzaugen macht und rüberstarrt, weil das Kickboard in seinem Zimmer, gut sichtbar für Papa, direkt neben der Tür parkt.

Auweia, denkt Lukas, das war wirklich eine blöde Ausrede. Wenn er es jetzt sieht, oder sagt, bis vier Uhr seien sowieso die Verkäufer im Laden, bin ich aufgeschmissen.

Der Vater drückt Lukas den Schlüssel in die Hand und mahnt: »Verlier ihn nicht! Das wird sonst ein teurer Spaß.«

Glück gehabt, denkt Lukas und hält noch immer die Luft an, Papa hat nix gemerkt.

Schnell schiebt er den General auf seinen eigenen Schlüsselring. Der Vater scheint zufrieden und macht sich auf den Weg.

»Puhhh…«, schnauft Lukas, als die Wohnungstür ins Schloss fällt. Das wäre beinahe schief gegangen.

*

Um vier Uhr klingelt es endlich. Zweimal kurz, einmal lang: Ben – ja– miiin. Ben klingelt immer seinen Namen.

»Ist für mich«, ruft Lukas in Alinas Richtung und springt mit einem Satz zur Türsprechanlage. »Ben?«

»Nee, Mister Bean«, antwortet Ben. Lukas drückt auf.

»Ihr solltet euch wirklich mal einen Aufzug zulegen«, schnauft Ben, als er oben ankommt.

Lukas ist sauer. »Warum kommst du so spät? Wir wollten doch vorher noch zusammen lernen.«

»Hatte keine Zeit«, nuschelt Ben. »Ich schreibe dann morgen von dir ab.«

»Pfff…«, macht Lukas. »Das wird sich noch zeigen.« Er zieht Ben in sein Zimmer, damit Alina ihn nicht zu fassen kriegt.

Komisch, die hat sich gar nicht gerührt, nicht mal durch den Türspalt gelinst. Auch egal.

»Hast du eigentlich was mitgebracht? Werkzeug oder so?«

»Nee, ging nicht. Mein Vater war die ganze Zeit zu Hause und sowieso schon komisch drauf, weil ich immer um seine Sachen rumgeschlichen bin. Ich konnte nur den hier auf die Schnelle einpacken.« Ben zieht aus seinem Rucksack einen extra langen Bohraufsatz und grinst. »XXL, für Beton.«

»Wahnsinn!«, sagt Lukas und nimmt die Bohrmaschine, die er vorsorglich in einen Stoffbeutel gewickelt und ganz unten in seinem Kleiderschrank versteckt hat.

»Boah! Achthundertfünfzig Watt!«, nickt Ben anerkennend. »Das is ja ’n Hammerteil. Na dann los, oder ist er da?« Ben zeigt mit dem Daumen hinter sich in Richtung Treppenhaus.

»Hansen? Nö, der ist weg. Aber…«, Lukas deutet auf Alinas Zimmertür.

»Deine Schwester?«, fragt Ben genervt.

Lukas nickt und flüstert: »Die muss Mathe pauken. Ich glaube, es wäre besser, sofort in den Keller runterzugehen. Wenn wir jetzt noch lange Latein pauken, ist Alli vielleicht mit Mathe fertig und will womöglich mit.«

»Dann mach mal hinne! Auf die Zicke kann ich prima verzichten«, sagt Ben. »Ich hab jetzt sowieso keine Antenne für Latein.«

»Alli?«, ruft Lukas durch die geschlossene Tür. »Ich muss mit Ben mal kurz runter. Wir sind bald wieder zurück.«

»Alles klar! Viel Spaß beim Kickboard fahren!«, antwortet Alina mit zuckersüßer Stimme. Ben und Lukas sehen sich an und zucken die Schultern. »Weiber!«

*

In der ersten Etage des Treppenhauses hängt vor der Stahltür, die zum Geschäft führt, ein kleiner Kasten an der Wand, kaum größer als eine Zigarettenschachtel, mit Tasten darauf wie auf einem Telefon. An der Oberseite leuchten fünf kleine rote Lichter. Das bedeutet: Die Alarmanlage ist scharf.

Lukas hört Ben neben sich aufstöhnen: »Scheibenkleister! Was jetzt?«

Lässig tippt Lukas fünf Zahlen ein, und ein rotes Licht nach dem anderen wird grün.

»Voll abgefahren, Mann!« Ben staunt.

Der Weg ist frei– beinahe jedenfalls. Moment! War da nicht ein Geräusch oben im Treppenhaus? Sie lauschen, aber es ist nichts mehr zu hören. Dann schließt Lukas mit dem General die Stahltür auf. Sie betreten einen Vorraum, gehen am Büro vorbei zu der Treppe, die erst in den Verkaufsraum und dann ins Lager hinunterführt.

»Wo ist denn jetzt die Stelle?«, drängelt Ben.

»Warte. Ich muss erst noch aufschließen.«

Widerwillig quietschend lässt sich die schwere Lagertür zur Seite schieben.

»Boah…!« Ben ist ziemlich überrascht. Er hatte keine Ahnung, dass in diesem Lager so viele Regale voller Kartons herumstehen. Radios, CD-Player, Computerspiele, Videorecorder, Kameras, Computerzubehör und noch viel mehr. »Kein Wunder, dass ihr alles so verrammeln müsst. Steht ja ’ne Menge Zeugs bei euch rum.«

»In dem Raum da um die Ecke ist die Stelle. Direkt vor Hansens Schreibtisch. Pass mal auf.« Lukas rollt den alten klapprigen Bürostuhl zur Seite, langt nach dem Besenstiel, den er gestern in der Lücke zwischen zwei Regalen versteckt hat, schwenkt ihn kopfüber und beginnt, mit dem Stielende gegen den Fußboden zu stoßen.

Lukas sieht Ben erwartungsvoll an.

Tack-tack-tack… tack-tack-tack… bumm-bumm-bumm…

»Na?«, fragt er.

Ben klappt den Mund auf und legt den Kopf schräg.

Das macht er auch, wenn Herr Nemann lateinische Grammatikregeln und ihre Ausnahmen erklärt. Also immer dann, wenn er nix kapiert.

Lukas legt nach:

Tack-tack-tack… bumm-bumm-bumm…

»Super!« Ben macht große Augen, denn plötzlich hat er Spaß an der Aktion. Und wie immer will er auch jetzt sofort alles. Das ganze Programm. »Los, her mit der Bohrmaschine, ’n Zwölfer Betonbohrer dran und wie durch Butter in ’n Keller.«

»Moooment!«, bremst Lukas. »Erst denken, dann handeln! Fass mal hier an!«

Mit Bens Hilfe zieht Lukas den Schreibtisch des Lagerverwalters von der Wand weg mitten in den Raum hinein.

Neue Probe mit dem Besenstiel: bumm-bumm-bumm…

Dreißig Zentimeter vor der Wand markiert Lukas mit Filzstift die Stelle auf dem Boden. Dann zieht er aus dem mitgebrachten Einkaufsbeutel nicht nur die Bohrmaschine, sondern auch eine schmale Stabtaschenlampe, wie die Cops in New York sie benutzen, ein dünnes Nylonseil und eine Webcam samt Kabel.

»Cool, Mann! Du hast ja echt an alles gedacht«, sagt Ben.

Grinsend nimmt Lukas jetzt den Karton mit der Bohrmaschine und schiebt ihn zu Ben rüber. »Ich denke, das kannst du besser.«

Ben steckt genüsslich den dicken Bohraufsatz in das Futter, schraubt ihn fest, drückt den Stecker in die Steckdose und gibt der Bohrmaschine probeweise Saft. Sie jault bereitwillig auf, und dann setzt Ben den Zwölfer mitten auf Lukas’ Markierung.

Seine Augen fragen erwartungsvoll: Okay?

Lukas lässt den ausgestreckten Zeigefinger nach unten schnellen: Okay!

Achthundertfünfzig Watt jagen den Zwölfer in den Beton und machen dabei eine Menge Lärm.

Erschrocken lässt Ben den Knopf los und sieht Lukas an. Der spitzt die Lippen, hebt die Augenbrauen und späht besorgt zur Treppe.

»Egal«, entscheidet er. »No risk, no fun!«

Ben legt wieder los.

Es jault, es kreischt, es knurrt, es dröhnt und hämmert. Und es staubt. Es staubt sogar mächtig. Feinster Betonpuder schwebt durch den Raum und legt sich gleichmäßig über alles. Lukas hat plötzlich Zweifel: Ob das hier so richtig ist? Vielleicht hätte er wenigstens Mama einweihen sollen. Würde sein Vater von dieser Aktion Wind bekommen, wäre was gebacken, das weiß Lukas. Megastress gäbe das. Und dann fällt ihm plötzlich ein, was sein Vater früher mal über Grabungen in Köln gesagt hat: Die Hauseigentümer könnten einem wirklich Leid tun. Monatelang müssten sie die buddelnden Archäologen im Haus ertragen. Er hatte Archäologen dabei mit »sch« ausgesprochen. Lukas erinnert sich genau, und er muss schlucken.

Dann kämen die Kulturheinis vom Museum, um den alten Kram rauszureißen, oder sie machten den Keller gleich zu einem öffentlichen Ausstellungsraum. Jedermann dürfe ins Haus, und der Umsatz sei im Eimer. Kein Mensch könne ein Geschäft normal führen, wenn sich im Keller diese Gehirnakrobaten austoben. So was würde er niemals dulden.

Damals hatte Lukas nicht mal geahnt, dass unter dem eigenen Haus Römermauern sein könnten. Jetzt kann er sich denken, warum sein Vater sich so aufgeregt hat. Seine Mutter hat ihn gestern gebeten, dieses Thema lieber nicht anzusprechen. »Besser, er weiß nicht, dass du es weißt«, hat sie gesagt. »Er geht sonst in die Luft.«

»Mist!«, denkt Lukas laut und stampft mit dem Fuß auf.

»Hä?«, Ben brüllt durch den Lärm. »Was is’n los?«

Lukas schüttelt den Kopf und zeigt Ben an: Weitermachen!

Nach einer ganzen Weile gibt es endlich einen Ruck, und der dicke Bohraufsatz verschwindet komplett im Boden.

»Wir sind durch!«, brüllt Ben und schaltet die Bohrmaschine ab. »Ist aber dicker, als ich gedacht hab.« Sein Gesicht leuchtet vor Anstrengung verkehrsampelrot.

»Wo seid ihr durch?«, fragt der alte Hansen, und eine leichte Bierfahne weht über die Köpfe der Jungen hinweg.

Lukas hat das Gefühl, auf der Stelle zu einem Eisblock zu gefrieren. Er glotzt den alten Mann, der plötzlich aus dem Nichts aufgetaucht ist, sprachlos an. Seine Hände werden glitschig, und sein Herz hämmert in der Brust, im Hals, im Kopf. Er kann sich einfach nicht aus seiner Erstarrung lösen.

Auch Ben steht steif wie eine Säule.

Dann reagiert Lukas. Wie ein computergesteuerter Schutzschild springt er auf und stellt sich breitbeinig vor die Bohrstelle, die von Hansens Schreibtisch ohnehin halb verdeckt ist. Seine Nackenhaare richten sich auf, und seine Schweißdrüsen arbeiten mit Hochdruck.

Kurz darauf hat er sich wieder voll im Griff. Er weiß, dass er ein sehr schnelles Reaktionsvermögen hat und dass er in Krisensituationen stark ist.

»Hallo, Herr Hansen«, lächelt er. »Sie haben uns ganz schön erschreckt. Papa hat gar nicht gesagt, dass Sie uns helfen sollen.«

Hansen hat den Sinn des Satzes offenbar nicht verstanden. »Wo seid ihr durch?«, wiederholt er seine Frage. »Was ist denn hier für ein Lärm? Wo ist eigentlich dein Vater?«

Lukas gibt sich Mühe, gelassen zu wirken. Es gelingt ihm sogar weiterzulächeln, obwohl Bens Keuchen in seinem Rücken jeden Trottel darauf bringen muss, dass hier etwas nicht stimmt.

»Papa wollte noch etwas hierfür besorgen.« Lukas macht eine vage Handbewegung zur Wand hin.

Misstrauisch versucht Hansen um seinen Schreibtisch herumzuschielen. »Und was wird das?«

»Also, hinter Ihrem Schreibtisch wäre der ideale Platz für ein Regal mit Katalogen und Bestelllisten.«

Lukas lässt jetzt bewusst seinen Vater aus dem Spiel. So kann er später dem Vater gegenüber behaupten, er habe sich das als Überraschung für ihn ausgedacht und mit Bens Hilfe gleich in die Tat umgesetzt. Schließlich weiß er, wie sehr sein Vater sich wünscht, Lukas interessiere sich mehr für das Geschäft.

»Wir bohren jetzt erst einmal die Löcher für die Verankerungsdübel in den Boden.« Lukas lächelt tapfer weiter. »Hier soll später ja schließlich nichts umfallen.«

Das versteht der auf Sicherheit bedachte Herr Hansen. »Ach so«, sagt er. »Dann ist ja alles in Ordnung.«

Er will schon gehen, da fällt ihm ein: »Und wo ist nun dein Vater? Lässt er euch«, er deutet auf Ben, »lässt er euch beide einfach so allein?«

»Die sind nicht allein«, meldet sich plötzlich Alina von der Treppe her zu Wort. Dann schlängelt sie sich lächelnd am alten Hansen vorbei durch den Türrahmen. »Ich bin ja bei ihnen.«

Sie drückt Ben eine Flasche kalte Limo in die Hand. »Hier, für euch! Von Papa. Gegen den Staub im Hals. Er sucht oben noch nach den passenden Halterungen. Ihr sollt schon mal weitermachen. Es kann noch eine Weile dauern, bis er wieder runterkommt.«

Lukas und Ben schlucken. Sie glotzen von Hansen zu Alina und von Alina zu Hansen.

»Cool«, sagt Ben, als er nach der kalten Flasche greift, und diesmal stimmt es sogar.

»Eh… ja… dann geh ich mal wieder«, sagt Hansen und wendet sich zur Treppe.

»Ich hoffe, der Bohrlärm stört Sie nicht zu sehr«, säuselt Alina, und ihre Stimme klingt wie Honig, süß und ein bisschen klebrig.

»Nö, stört mich nicht. Ich gehe sowieso nicht in die Wohnung rauf. Macht also ruhig weiter.«

Bevor die Jungs in Jubelgeheul ausbrechen können, legt Alina den Zeigefinger auf ihren Mund. Sie späht über ihre Schulter Richtung Treppe und sagt laut: »Papa hat gesagt, dass ihr den Dreck wegschaffen sollt. Wenn er zurückkommt, soll es hier wieder sauber sein.« Alina stemmt die Fäuste in die Hüften und strahlt die Jungen an.

Oben fällt die schwere Stahltür ins Schloss.

Hansen ist weg.

»Woher hast du gewusst, dass wir hier sind?« Lukas flüstert, aus Sorge, Hansen könnte doch noch lauschen.

Über so viel brüderliche Ahnungslosigkeit kann Alina nur schmunzeln. »Euer Baustellenlärm war ja nun wirklich nicht zu überhören. Und da Papas Bohrmaschine seit gestern nicht mehr beim Werkzeug im Regal liegt– na, was glaubst du wohl, was ich mir da zusammenreimen konnte.«

Ben ist fassungslos über Alinas Kombinationsgabe.

»Weißt du überhaupt, um was es hier geht?« Lukas kneift die Augen zusammen.

Alina grinst. »Ich denke, dass wir mal nachsehen wollen, ob es die Römermauern unter unserem Keller wirklich gibt.«

»Du hast… du weißt… wieso…«, stammelt Lukas.

»Mensch, Lukilein, du benimmst dich wirklich duzi.«

»Hä?«

»Doof und ziemlich idiotisch. Glaubst du echt, ich krieg so was nicht mit?«

Es muss Schicksal sein, denkt Lukas. »Dann sind wir jetzt ja wohl zu dritt.«

Ben nickt ergeben.

»Also, Jungs, dann wollen wir mal weiterbohren. Und denkt ja nicht, dass ich euch hier den Dreck wegmache.«

Lukas hat es schon geahnt. Er reicht Alina das ziemlich verworrene Nylonseil und die Webcam. »Dann mach das mal klar zum Absenken. Das«, er zeigt auf das Seil, »sauber entwirren, und das«, er zeigt auf die Webcam, »absturzsicher dranbinden. Und fest verknoten.«

»Du hast das Zauberwort vergessen«, säuselt Alina.

»Bitte!«, knurrt Lukas.

Ben setzt die Bohrmaschine erneut an, und während er mühsam das Guckloch vergrößert, entwirrt Alina das Seil und verbindet es mit dem Webcam-Kabel zu einem Strang. Sie klebt die Taschenlampe mit braunem Paketklebeband huckepack auf die Webcam und steckt den Kabelstecker ein. »Fertig. Es kann losgehen.«

Das Loch ist mittlerweile handtellergroß. Sie verbindet das andere Kabelende mit dem Computer auf Hansens Schreibtisch und schaltet den Monitor ein. Augenblicklich erscheint das Bild, das die Webcam aufnimmt, auf dem Bildschirm.

»Wahnsinn!« Ben starrt auf den Monitor. »Das klappt hundertpro.«

Dann nimmt er die kleine Kamera in die Hand und schwenkt sie langsam durch den Lagerraum. Auf dem Monitor erkennen sie die Regalwand mit Kartons, eine andere voller Aktenordner, die Tür zur Treppe, eine Tür zum Nebenraum und schließlich sich selbst.

»Hoffentlich passt das Doppelpack da durch.« Alina betrachtet kritisch die kleine Öffnung im Boden.

»Soll ich?«, Ben hält die Kamera über das Loch.

Alina und Lukas nicken schweigend. Sie atmen vor Aufregung schneller als sonst, und Ben zittert, wie man am Monitorbild deutlich sehen kann, als er mit der freien Hand die Kamera samt Taschenlampe durch die Öffnung steckt, während er mit der anderen das Kabelseil nachschiebt. Lukas dreht den Monitor auf dem Schreibtisch herum, sodass auch Ben dem Blick der Kamera folgen kann.

Auf dem dunklen Bildschirm erscheint der Lichtkegel der Taschenlampe wie ein verschwommenes Dreieck. Ben lässt mehr Seil nach und dreht ein wenig daran, damit sich die Kamera ebenfalls um die eigene Achse dreht.

Lukas und Alina beugen sich vor, beobachten konzentriert den Bildschirm, als ginge es um ihr Leben. Alina kneift die Augen ein bisschen zu, kann aber trotzdem nichts erkennen. Jedenfalls nichts, was auch nur im Entferntesten nach einer Römermauer aussieht. Plötzlich geht es nicht weiter. Die Webcam hat irgendwo aufgesetzt.

»Einmeterfuffzich!«, stellt Ben erstaunt fest. »Der Boden muss nur einsfuffzich unter der Decke liegen. Waren die Römer denn so klein?«

»Versuch es noch mal!«, fordert Lukas, und Ben lässt das Kabelseil wieder durch die Hand gleiten.

Die Webcam stoppt auch diesmal wieder an dem Hindernis.

»Da! Jetzt sehe ich was!« Alina hat den Monitor beobachtet. »Das sieht wie eine Treppe aus, oder eine Leiter. Ich kann es nicht genau erkennen.«

Ben bringt die Webcam wieder in eine leichte Drehung.

»Da! Ja, genau!«, sagt Lukas. »Da ist eine Holztreppe. Mama hatte recht. Es gibt ihn also wirklich, den Keller unterm Keller.«

»Voll abgefahren!« Ben freut sich, obwohl er auf dem Bildschirm nichts Brauchbares erkennen kann. »Megacool!«

»Zieh das Teil noch mal rauf. Vielleicht können wir jetzt mehr entdecken«, bittet Alina.

Ihre Augen kleben förmlich am Monitor. »Wahnsinn! Da ist wirklich eine Treppe, die von hier aus in den zweiten Keller runterführt. Das Loch ist genau drüber.«

Lukas hat es auch erkannt. »Wir könnten also, wenn wir wollten, über die Stufen nach unten in den Römerkeller steigen.«

»Fein! Vielleicht liegen da noch ein paar alte Römer rum.« Ben grinst und erntet dafür einen schrägen Blick von Alina.

»Wie viel hast du dem Riesenbaby hier eigentlich erzählt?«, fragt sie ihren Bruder.

»Na ja, er ist mein bester Freund.« Lukas kratzt sich verlegen hinterm Ohr.

»Aha! Er weiß also Bescheid«, sagt Alina. »Dann weiß er sicher auch, dass die Mauern hier unten besonders dick sind. Hier war nämlich mal der Tresorraum einer Bank.«

Lukas staunt: »Woher willst du das denn wissen?«

»Auch von Mama. Ich hab nämlich mitbekommen, dass du mit ihr über den Keller gesprochen hast.«

»Du hast gelauscht?!«

»Pah! Das mit den Römermauern hatte ich mir schon gedacht, weil die hier in der Innenstadt praktisch überall sind. Ich habe Mama dann später gefragt, wer vor uns in dem Haus gelebt hat. Viel wusste sie nicht. Aber sie konnte mir sagen, dass das Haus damals einer Bank gehört hat. Der Opa, also Papas Vater, hat es denen nach dem Krieg abgekauft. Die Bank zog aus, und unser Opa mit seinem Laden ein. Und hier, wo wir jetzt stehen, hatte die Bank ihren Tresorraum.« Alina zeigt auf den wirklich sehr dicken Türrahmen und hält dann ihre Hände genauso breit auseinander. »Seht mal da rüber: extra dicke Mauern.«

»Hm…!«, nicken Ben und Lukas.

»Hier unten wurde damals eine Menge Geld aufbewahrt. Und Schmuck und Aktien und so. Und weil der Tresorraum nun mal da war, hat Opa ihn genutzt, um seine Ware einbruchsicher zu lagern. Praktisch, nicht?«

Ben sieht auf das Loch im Boden. »Römermauern hin oder her, ist aber doch blöd gewesen, den zweiten Keller zuzumauern. Euer Opa hätte da drin für seinen ganzen Krempel noch viel mehr Platz gehabt.«

Lukas hebt die Schultern und sieht seine Schwester fragend an.

»Also, Mama sagt, das war so«, beginnt Alina. »Im Krieg hat es einen ganz furchtbar schlimmen Angriff auf Köln gegeben. Das war neunzehnhundertzweiundvierzig, sagt Mama. Am dreißigsten Mai. Da haben tausend Flugzeuge Bomben über der Stadt abgeworfen. Hier an der Hohe Straße sind fast alle Häuser total zerstört worden. Aber unser Haus hat zum Glück nur einen Blindgänger abbekommen. Die Bombe krachte durch das Dach und fiel durch bis in den Keller da unten.« Alina richtet ihren Zeigefinger nach unten.

Lukas und Ben blicken auf den Boden, als könnten sie die Bombe dort liegen sehen.

»Das Ding ist zum Glück nicht hochgegangen, es hat aber ein ziemlich großes Loch in das Haus gerissen – mitten durchs Treppenhaus– von oben bis unten. Wrummm– da war die Treppe weg.«

»Davon weiß ich aber nix.« Lukas ist beleidigt.

Alina verdreht die Augen und erzählt weiter. »Als unser Opa das Haus kaufte, war das Dach kaputt, das Treppenhaus weg, und eine Menge Trümmer und Schutt lagen hier unten rum. Das Zeug musste weg, aber das hätte lange gedauert und viel Geld gekostet. Also hat Opa die Trümmer runterschaffen lassen, in den unteren Keller.«

»Und dabei hat er den Römerkrempel entdeckt?«, fragt Ben.

»Nicht ganz. Mama sagt, dass Opa die Römermauern schon vorher entdeckt hat– jedenfalls hat er es so erzählt. Gefreut hat er sich nicht gerade über seinen Fund, weil er doch so schnell wie möglich ein neues Treppenhaus und dann sein Geschäft aufbauen wollte.«

»Stimmt. Zeit ist Geld«, bestätigt Ben. »Gerade beim Bauen. Das sagt mein Vater auch immer.«

»Irgendwie hat das alles wohl genau gepasst damals. Hier war eine Menge Schutt, der schnell und billig wegmusste, und da war ein Keller mit Römermauern, die keiner sehen sollte. Also rein mit dem Schutt in den Römerkeller. Mama hat erzählt, dass ein paar Arbeiter die Trümmer vom alten Treppenhaus in den unteren Keller gebracht haben sollen. Den Eingang zu der Kellertreppe hier haben sie danach einfach zugemacht. Estrich drüber, und keiner hat mehr was von einem Einstieg gesehen. Die Männer haben für die Arbeit von unserem Opa Geld bekommen und fertig.«

Ben schüttelt sich unbehaglich. »Sag mal, Alli, die Bombe, dieser Blindgänger, liegt die etwa noch immer hier unten?«

Alina sieht Lukas fragend an, aber er hebt ruckartig die Schultern. »Keine Ahnung«, antwortet sie dann. »Mama hat nichts dazu gesagt.«

»Mann!« Ben rauft sich die Haare. »Ich krieg voll die Krise. Ich hoffe doch stark, dass euer Opa das Ding weggeschafft hat.«

Doch Lukas hat ganz andere Sorgen. »Wir sollten langsam mal mit dem Gequatsche aufhören und aus dem Quark kommen, sonst sind unsere Eltern wieder da, bevor wir was Richtiges gesehen haben.«

Ben und Alina tauschen ahnungslose Blicke.

»Na, ich will mehr. Ich will da runter. Ihr etwa nicht?«

Alina zögert. »Ja, schon, das wird aber heute nichts mehr. Ben hat schon allein für das Guckloch tierisch lange geackert. Für ein größeres zum Durchsteigen bräuchten wir noch Stunden.«

»Was machen wir eigentlich nachher mit dem Loch? Wir können es doch nicht einfach offen lassen!«, will Ben wissen.

»Auweia!« Daran hatte Lukas bei den Vorbereitungen nicht gedacht.

»Kein Problem«, beruhigt Alina die beiden. »Ich habe mir schon was Feines überlegt.«

Lukas und Ben bekommen große Augen. Immer planen Mädchen im Voraus. Immer haben sie eine Lösung parat. Immer einen Schritt weiter. Wie machen Mädchen das bloß?

Alina sieht ihren Bruder an. »Wir machen genau das, was du vorhin dem Hansen erzählt hast.«

Lukas und Ben legen die Köpfe schief. »Hmmm?«

»Erst fegen wir die Brocken und den Staub zusammen und kehren alles durch das Loch zu dem anderen Schutt nach unten. Dann fahren wir den Lastenhund, mit dem Hansen die großen Pakete hin- und herfährt, unter eins von den schweren Stahlregalen im Lager nebenan, hebeln das Teil hoch und ziehen das Ganze hier rüber, direkt vor die Wand. Dann senken wir den Hund wieder ab, und schon steht das Regal direkt hinter dem Loch. Kinderleicht. Wenn wir dann einen von den Einlegeböden aus dem Regal rausnehmen und ihn längs davor auf den Boden legen, ist das Loch damit komplett abgedeckt. Wir müssen dann noch Hansens Schreibtisch drüberschieben, ganz dicht an das Regal ran, und kein Mensch kommt auf die Idee, dass ein Loch drunter ist. Damit auch wirklich alles stimmt, räumen wir zum Schluss noch die Kataloge und Preislisten ein.«

»Genial!« Lukas muss zugeben, dass die Idee gut ist.

Ben bewundert die Schwester seines besten Freundes. »Voll cool! Du bist ja echt gut drauf! Nie wieder sag ich Zicke zu dir. Mann, das hier ist ja besser als ’n Computerspiel.«

Alina strahlt Ben an, als hätte er sie um ein Autogramm gebeten.

Das Regal aus dem Nebenraum erweist sich als ziemlich schwerer Brocken, den sie sogar zu dritt nur mühsam herüberziehen können. Die Mühe lohnt sich, denn eine halbe Stunde später sieht es im Lagerraum wie geleckt aus– als hätten die Heinzelmännchen gewerkelt.

»So, das wär’s! Keiner wird was merken. Selbst Papa nicht.« Lukas ruckelt von der Seite ein bisschen an dem neuen Regal. »Wir haben das zwar nicht verankert, aber das Ding ist so schwer, ich glaube, das hält von allein. Außerdem steht Hansens Schreibtisch noch davor. Jetzt müssen wir nur abwarten, bis sich wieder mal eine günstige Gelegenheit für uns bietet. Dann legen wir das Loch wieder frei und brechen einen Durchstieg.«

»Also Jungs, ich muss jetzt erst mal dringend duschen«, stellt Alina fest.

Ben fährt Lukas mit der Hand in die sonst blonden und jetzt staubgrauen Haare. »Du aber auch. Du siehst aus wie dein eigener Opa.«

Und dann lachen sie alle drei.






3. Kapitel

»So, die Damen und Herren, die noch schreiben, legen jetzt bitte den Stift hin und geben ihr Heft ab. Und dann ab in die Pause.«

»Menno!«, mault Ben laut.

»Der Menno gibt jetzt auch ab.« Herr Nemann zieht Ben gnadenlos das Heft weg. »Alle geben jetzt ab.«

Beim Rausgehen treffen Lukas und Ben an der Klassenzimmertür zusammen.

»War voll schwer.« Ben wirkt ziemlich geschafft. »Hast du alles?«

»Die Grammatik im zweiten Teil hab ich komplett, aber bei der Übersetzung im ersten fehlt mir was.«

»Latein ist so was von ätzend«, sagt Ben, und Lukas schweigt lieber, denn eigentlich findet er Latein gar nicht so uncool. Voll uncool wäre es allerdings, das zuzugeben.

Drei Wochen vor den großen Ferien macht sich auch am Apostel-Gymnasium eine eigenartige Stimmung breit. Die letzten Klassenarbeiten sind gelaufen, die Noten stehen praktisch fest, und die Abiturienten sind sogar schon alle weg. Bei Schülern und Lehrern ist die Luft raus. Dazu kommt die drückende Schwüle, die über Köln lastet. Alle bewegen sich im Zeitlupentempo. Schneckenlangsam schleichen die Schüler durch die Gänge und das Pädagogische Zentrum, in dem schon jetzt die Stühle für das alljährliche Sommerkonzert aufgereiht sind, auf den Schulhof. Nur an den fünf Tischtennisplatten zwischen dem Zaun und der grünen Insel auf dem Schulhof dreschen sich ein paar Fünftklässler die kleinen weißen Bälle um die Ohren. Sie haben auch noch keine Sorgen, weil sie in der Erprobungsstufe nicht kleben bleiben können. Es ist gar nicht so einfach, in der großen Pause auf dem Schulhof einen freien Platz zu finden, wo man reden kann.

Lukas und Ben schlendern am Kiosk des Hausmeisters vorbei zum Nebentor am Rosengarten, aber hier steht sich wie immer die Oberstufe die Füße platt. Sie gehen zum Tor an der Biggestraße, werden dort aber von einer Gruppe Mädchen aus der siebten Klasse, die sich gegenseitig die Wimpern tuschen, verscheucht, und dann weiter zu den Sitzbänken auf dem kleinen Platz neben dem überdachten Gang. Hier sitzen zwei Jungen und schreiben Hausaufgaben voneinander ab, aber weiter hinten, fast vor der Glasscheibe zum Musikraum, entdecken sie schließlich ein freies Plätzchen. Lukas zeigt auf die Mitte des Flachbaus, in dem die Fünfer, die Neuen, seit jeher ihre Klassenräume haben, und sagt: »Da ist Allis Platz, direkt am Fenster«

»Hmmm, ich weiß.« Ben beißt in sein mitgebrachtes Salamibrötchen. »Haben eigentlich deine Eltern gestern was gemerkt?«

Lukas schüttelt den Kopf. »Ich hatte nur Angst, dass Alli sich verplappern könnte.«

»Hoffentlich macht die Zick–… eh, deine Schwester nicht doch noch Stress«, sagt Ben.

»Wenn die Zick–… eh… Schwester das hier dem Nemann gibt, wirst du Stress bekommen.« Alina hat sich, von den Jungen unbemerkt, hinter dem Gebüsch leise angeschlichen, blitzschnell gebückt und aus der Seite von Bens Adidas einen Spickzettel gezogen, den sie nun vor Bens Nase hin und her schwenkt.

»Oooch… schau mal einer an. Da war doch wirklich noch das Preisschild an deinen Latschen. Ein Preisschild in lateinischer Sprache. Na so was aber auch«, lästert sie, während der um einen Kopf größere Ben elegant wie ein Nilpferd um sie herumspringt und versucht, ihr den Zettel aus der Hand zu reißen.

»Das sieht irgendwie aus wie… Vokabeln? Ts… ts… ts… wie ungewöhnlich.«

Ben gelingt es schließlich, Alinas Handgelenk zu packen, und er zieht ruckartig daran herum, um den Zettel zu fassen.

»Aua, du Riesenblödmann! Du tust mir weh!« Alina quietscht vor Schmerz.

»Nanana!«, klingt hinter Ben drohend die Stimme von Frau Kunert, Alinas Klassenlehrerin.

»Da wird doch nicht etwa so ein großer Kerl aus der Sechs meiner Fünftklässlerin wehtun?« Frau Kunert sieht Ben mit zusammengekniffenen Augen an. Alina lächelt ihrer Lehrerin dankbar zu, sie sagt aber nichts.

Ben schnappt empört nach Luft, schüttelt dann schweigend den Kopf, und Lukas betrachtet unterdessen verlegen seine Schuhspitzen.

»Na, dann ist ja wohl alles klar.« Frau Kunert zwinkert Alina kurz zu und geht weiter.

Als ihre Lehrerin außer Hörweite ist, fragt Alina die Jungen: »Sagt mal, ihr Schlaumeier, womit wollt ihr eigentlich das Loch für den Einstieg vergrößern? Presslufthammer? Säure? Dynamit? Oder willst du den Beton mit der bloßen Hand rausreißen, Ben?« Sie reibt sich das schmerzende Handgelenk.

Lukas kneift die Lippen fest zusammen. »Wir werden wieder Papas Bohrmaschine nehmen, denke ich.«

»Meinst du?« Alina sieht Ben an. »Sag mal, hat dein Vater vielleicht ’ne stärkere, was für Profis?«

Ben äugt noch immer nach dem Stück Papier, das Alina lässig in die Tasche ihrer Jeans schiebt. »Schon, die Hilti, aber mein Vater passt tierisch auf. Die kann ich ihm nicht wegnehmen, ohne dass er’s merkt.«

»Und«, fragt Alina weiter, »wie soll das ablaufen, wenn unsere Eltern zu Hause sind? Das Bohren im Keller hört man bis in die Wohnung. Wir sollten wenigstens Mama einweihen, damit sie uns für ein paar Stunden den Rücken freihält und Papa ins Kino schleppt, oder so.«

»Auf keinen Fall.« Lukas winkt ab. »Mama wird da nicht mitmachen.«

Mit schrägem Blick auf Alinas Hosentasche murmelt Ben: »Wir müssen einfach Geduld haben. Irgendwann ist der Zeitpunkt günstig, und dann schlagen wir zu.«

»Was meinst du mit ›schlagen wir zu‹?«, fragt Lukas.

»Ich meine ja bloß«, brummt Ben.

»Aber genau das ist es doch«, ruft Lukas, und seine Augen glänzen.

»Kappe kaputt?«, fragt Ben und tippt seinen Finger gegen Lukas’ Kopf.

»Nee, überhaupt nicht. Alli, weißt du noch, wie es war, als damals der alte Heizkessel aus dem Keller musste, weil das Haus an die Fernheizung angeschlossen wurde?«, fragt Lukas.

»Was hat das mit unserem Problem zu tun?«

»Ganz einfach: Die Wand zwischen Heizungsraum und Lager musste eingerissen werden, um den Kessel raustragen zu können. Der Bauarbeiter hat die Steine mit einem dicken Hammer rausgeschlagen. Das können wir auch schaffen.«

»Ich schaffe das sicher nicht«, sagt Alina und kneift in Bens Oberarm. »Aber der hier, der könnte die nötige Masse haben.«

Ben ist nicht gerade ein zarter Junge. Er ist größer und viel kräftiger als die meisten Jungs seines Alters. Aber trotzdem. Jetzt ahnt er, was auf ihn zukommt.

Er zieht die Luft scharf ein und will schon nein sagen, da fällt sein Blick auf Alinas Finger, die, den Daumen in der Gürtelschlaufe, der Reihe nach über die Hosentasche klopfen.

Noch einmal atmet er tief durch. »Na gut!«, sagt er. »Es ist einen Versuch wert.«

»Okay«, freut sich Lukas. »Du musst das ja nicht allein machen, ich helfe dir natürlich. Jetzt müssen wir uns nur noch überlegen, wie wir unsere Eltern für ein paar Stunden loswerden.«

»Ding-ding-dong-dong«, meldet sich der Schulgong. Die große Pause ist zu Ende; alle gehen im Schneckentempo zum Schulgebäude.

»Da reden wir noch drüber. Aber keiner von uns wird – wem auch immer– von unserem Plan erzählen«, mahnt Alina, und ihre Finger tanzen wieder über ihre Hosentasche.

Die Jungen nicken.

Sechsmal klatschen dann Handflächen gegeneinander: Der Beschluss gilt.






4. Kapitel

Manchmal fällt unerwartet ein Stück Glück vom Himmel. Drei Tage nach der geheimen Abmachung sitzen Lukas und Alina mit ihren Eltern beim Abendbrot.

»Kinder, wir müssen euch etwas sagen.« Die Mutter macht ein ernstes Gesicht.

Lukas und Alina blicken erschrocken auf. Was jetzt wohl kommen mag?

»Wir werden verreisen«, grinst ihr Vater.

»Super!« und »Toll!«, jubeln die Kinder, aber die Mutter hebt ihre Hand. »Die Betonung lag auf wir.«

Lange Gesichter bei Lukas und Alina.

»Papa hat bei einem Händlerwettbewerb den zweiten Platz gewonnen: ein Wochenendtrip nach Paris. Leider nur für zwei Personen.«

Eigentlich sieht Mama nicht so aus, als würde sie es wirklich bedauern, denkt Lukas. Eine Hundertstelsekunde lang treffen sich die Blicke von Lukas und Alina, und sie sind sich sofort einig: Es muss gejammert werden, obwohl das Herz vor Freude hüpft.

»Oooch, Mann!« Lukas zieht unter finsterem Blick die Augenbrauen zusammen und lässt sich auf dem Stuhl nach ganz hinten fallen. »So’n Käse!«

Alina schiebt die Unterlippe vor. Dieses Gesicht kennt Lukas nur zu gut. Gleich wird sie losplärren.

Tut sie dann auch. »Gemein!«, jammert sie und schnieft geräuschvoll. »Ihr seid so was von gemein.«

»Was wäre denn der erste Preis gewesen?«, will Lukas wissen.

»Eine Woche New York«, antwortet seine Mutter.

Glück gehabt, denkt Lukas. Für eine ganze Woche Wegsein hätten sie einen Babysitter engagiert, aber ein Wochenende trauen sie ihnen vielleicht zu.

»Wir haben uns gefragt«, sagt Mama prompt, »ob ihr vielleicht allein zurechtkommt? Es ist ja nur für ein Wochenende.« Sie schaut ihre Kinder fragend an.

Lukas wagt noch nicht zu jubeln. Alina setzt jetzt das »vernünftige Gesicht« auf und nickt nur stumm.

»Ich könnte natürlich Tante Irene bitten«, bietet Mama an.

»Bloß nicht!« Lukas ist empört. »Wir sind doch nun wirklich keine Babys mehr. Tante Irene ist super, aber wir kommen absolut voll total ohne sie klar. Und wenn nicht, können wir sie immer noch anrufen.«

»Außerdem seid ihr nur ein Wochenende weg.« Alina gibt sich ganz erwachsen. »Das wird ein Kinderspiel für uns. Wann fahrt ihr eigentlich?«

»Morgen.« Der Vater sieht sie über seine Kaffeetasse hinweg an.

»Morgen?«, wiederholen Lukas und Alina überrascht. »Morgen schon? Morgen ist doch erst Freitag.«

»Morgen Nachmittag steigen wir am Hauptbahnhof in den Thalys und fahren direkt nach Paris«, sagt ihr Vater. »Am späten Sonntagabend kommen wir zurück.«

»Bis dahin werden wir uns laaangweilen.« Alina lehnt sich auf ihrem Stuhl zurück. »Aber wir kommen ganz sicher klar. Und sollte doch irgendwas sein, ich meine, etwas wirklich Wichtiges, können wir euch über Handy erreichen.«

»Was soll schon groß sein?« Lukas streckt die Beine unter dem Tisch aus, um Alina mit den Füßen anstupsen zu können. »Hier passiert ja doch nix.«

»Wir bringen euch auch etwas Schönes aus Paris mit«, verspricht die Mutter. »Eine Überraschung. Oder habt ihr vielleicht einen Wunsch?«

»Einen Hund!« Lukas und Alina rufen es wie aus einem Mund, aber auch diesmal scheint ihr lang gehegter Wunsch nicht in Erfüllung zu gehen. Das Gesicht der Mutter wird augenblicklich sehr ernst, und der Vater dröhnt ein hartes »Nein!« über den Esstisch.

Lukas will noch nicht aufgeben. »Nur einen ganz kleinen…«

Alinas Blicke, und vor allem ihre Schuhspitze an Lukas’ Schienbein, zwingen den Bruder zum Mundhalten.

»…Stoffhund?«, ergänzt Lukas seinen angefangenen Satz.

»Natürlich.« Der Blick der Mutter wird wieder normal. »Das wird sich machen lassen. Dann können wir also morgen Nachmittag beruhigt fahren?«

»Klar«, sagt Alina und vermeidet, Lukas dabei anzusehen. »Wir kriegen hier alles geregelt.«






5. Kapitel

Lukas, Alina und Ben hängen nebeneinander über die Fensterbank gebeugt und beobachten von oben, wie die letzten Kunden und danach die Angestellten das Geschäft verlassen. Es ist Samstagnachmittag, Feierabend.

Herr Hansen schließt hinter dem letzten Kollegen die Ladentür von innen ab.

»Noch ein paar Minuten, dann kommt er da raus.« Lukas zeigt auf die Haustür unter ihnen. »Er muss jetzt noch auf seinem Kontrollgang durch das Geschäft sein. Er schließt überall ab und stellt zum Schluss die Alarmanlage scharf.«

»Hast du auch an den Schlüssel für uns gedacht?«, fragt Ben, und Lukas grinst breit, als er den General aus seiner Hosentasche zieht. »Klar! Hab ich meinem Vater abgequatscht.«

Angespannt beobachten die drei das Spiegelbild ihrer Haustür im Schaufenster des gegenüberliegenden Kaufhauses. Endlich geht Hansen raus und wendet sich nach rechts. Er lässt den dicken Schlüsselbund in der offenen Hand einige Male auf und ab hüpfen, wirft ihn plötzlich hoch und greift nach der Kette, die vom Schlüsselring zu der Schlaufe an seinem Hosenbund führt. Ein paar Drehungen aus dem Handgelenk, und der ganze Schlüsselbund rotiert wie ein Riesenrad.

»Oh, nein! Nicht das jetzt.« Alina ringt die Hände.

»Was macht er denn?«, fragt Ben.

»Er macht wieder mal auf ganz cool, spielt den Herrn der Schlüsselringe und will mit Rita ’ne Runde quatschen«, erklärt Alina und macht dabei kleine kreisende Bewegungen mit dem Zeigefinger neben ihrer Schläfe.

»Dann labert er stundenlang und hält sie von der Arbeit ab«, sagt Lukas und zeigt auf den Obststand mitten auf der Minoritenstraße, an dem Rita das Obst, das sie heute nicht verkauft hat, sorgfältig einpackt. Enzo springt immer wieder bellend hoch und schnappt nach Hansens kreisendem Schlüsselbund. Der Terrier kann sich einfach nicht mehr beruhigen und wird schließlich von Rita mit einem lauten »Schluss jetzt! Sitz!« zur Ordnung gerufen. Man könnte fast den Eindruck gewinnen, dass der Befehl nicht nur ihrem Hund galt, denn Hansen steckt sofort seinen Schlüsselring weg und setzt sich auf eine Bananenkiste, während Enzo ihn von der Seite her ärgerlich anknurrt.

»Rita wird jetzt den Stand sauber machen und ihn dann ins Parkhaus rollen. Das kann noch eine Stunde dauern«, sagt Alina.

»Und euer Hausmeister bleibt die ganze Zeit daneben stehen?«, fragt Ben ungläubig.

»Wenn wir Pech haben, ja«, knirscht Alina. »Wir sollten vom Fenster weggehen. Es ist besser, wenn er uns nicht hier sieht. Das bringt ihn nur auf den dummen Gedanken, dass wir dumme Gedanken haben könnten.«

Ungeduldig beobachten sie die Vorgänge auf der Straße hinter der Gardine weiter.

»Er geht, er geht!« Lukas unterdrückt seinen Jubelschrei, damit man auf der Straße nichts davon hören kann. Die anderen haben es auch gesehen. Hansen hat eine Zigarette angezündet und macht sich nun auf den Weg zur Kneipe.

»Und tschüss!«, grinst Ben. »Wollen wir runter?«

Alina hält die Jungen auf. »Wartet noch einen Moment, wir müssen ganz sicher sein, dass er nicht plötzlich wieder im Lager steht. Heute fällt mir bestimmt keine Ausrede ein.«

Eine Viertelstunde später stehen die drei im Lager vor Hansens altem Schreibtisch. Hansen hat das Stahlregal hinter seinem Schreibtisch akzeptiert, und ihr Vater hatte Lukas und Alina wegen der Idee sogar gelobt. Das verdeckte Loch im Boden hinter dem Schreibtisch hat zum Glück niemand bemerkt.

Sie können es kaum noch erwarten, endlich anzufangen. Schnell rollen sie den Stuhl aus dem Weg, ziehen den Schreibtisch nach vorn, mitten in den Raum hinein, und schieben den Einlegeboden aus Stahlblech zur Seite. Da ist es, das Guckloch in den Römerkeller, das heute zum Einstieg in die Vergangenheit werden soll.

Lukas betrachtet die Öffnung und atmet ganz tief ein. Er weiß, dass jetzt der wirklich anstrengende Teil der Aktion kommt: Bohren, Hämmern, Hauen und Klopfen.

Ben hat zwar nicht die Profi-Bohrmaschine seines Vaters mitbringen können, aber er hat doch ein paar Sachen in seinem Rucksack, die er heimlich aus dessen Werkzeugschrank organisieren konnte: Ein Meißel, ein paar Schraubenzieher und ein Hammer liegen neben der Bohrmaschine, die Lukas wieder »ausgeliehen« hat.

Lukas knetet seine feuchten Hände. »Ich bin wirklich sehr gespannt, was uns da unten erwartet.«

»Erst mal ’ne Menge Arbeit.« Ben krempelt seine Ärmel hoch, montiert den XXL-Bohraufsatz ins Futter und setzt die Schutzbrille auf, die er vorsorglich eingesteckt hat.

Alina breitet unterdessen ein paar große Abdeckplanen aus und bedeckt damit den Schreibtisch und alle Regale. »Vielleicht können wir uns so die Putzerei sparen«, sagt sie.

Und dann geht’s los.

Aufs Neue wird gebohrt, diesmal unterbrochen vom Dröhnen des Hammers. Es ist eine wirklich schwere Arbeit. Sie rackern sich ab und kommen trotzdem nur ganz langsam voran. Schließlich haben sie mit vereinten Kräften ein Loch in der Größe eines Klodeckels aus dem Beton geschlagen– gerade groß genug, um einen von ihnen durchzulassen.

»Das muss reichen.« Lukas ist nassgeschwitzt. »Ich glaube, dass ich da durchpasse.«

Breitbeinig stellt er sich über das Loch und versucht, das Risiko stecken zu bleiben einzuschätzen.

Ben schiebt seine Schutzbrille hoch, taxiert das Loch und schüttelt den Kopf. »Zu klein.« Der Schweiß hat sein T-Shirt dunkel gefärbt und seine Haare zu rötlichen Strähnen verklebt. Sein Atem geht stoßweise und keuchend.

»Ben, du kannst doch nicht mehr«, sagt Alina mitfühlend, aber auch bewundernd. »Lass es gut sein. Ich bin die Kleinste und die Dünnste hier. Ich mach’s. Ich gehe runter.«

»Du?« Ben und Lukas starren Alina an.

»Spricht irgendwas dagegen?«

Lukas muss schlucken. »Na ja, es ist halt dunkel da unten, und keiner weiß, was dich erwartet.« Er wäre zu gern selbst runtergestiegen. Aber er sieht ein, dass es nicht geht.

Alina zeigt auf Bens Rucksack. »Gib mal das Seil rüber.«

Ein paar Minuten später hat Ben der viel kleineren, zierlichen Alina den Sicherungsgurt angelegt, den er selbst sonst an der Kletterwand benutzt. Er weiß genau, wie man sichern muss, er hat es von seinem Vater gelernt, mit dem er in den Kölner Kletterhallen schon oft trainiert hat.

Er zurrt die flachen Nylongurte um Alinas Beine, Bauch und Schultern fest und hängt den Karabiner mit dem Rückholseil in die Metallschlaufe an ihrem Rücken. Dann prüft er alles noch mal.

Schließlich steigt er selbst in einen anderen Gurt und klinkt das freie Ende des Rückholseiles in seine Durchlaufschnalle ein. Jetzt kann er Alinas Fliegengewicht sicher halten.

Für ein paar Sekunden ist es ganz still im Lager.

»Nun macht schon, Männer, lasst mich runter.«

Sie setzt sich neben das Bohrloch auf den Boden und schwenkt die Beine hinein. An den Knöcheln fühlt sie einen kühlen Luftzug. Ihre Hände stützt sie neben sich auf den Boden. Ganz langsam lässt Alina sich tiefer gleiten. Ben zieht das Seil straff.

Lukas kniet sich neben das Loch und greift nach ihren Händen, die sie hoch über den Kopf gestreckt hat, um sich noch dünner zu machen, als sie ohnehin schon ist.

Alina rutscht Zentimeter um Zentimeter tiefer. Ihr Herz klopft wild. Sie streckt sich noch mehr und zieht ihre Schultern ein, wobei sie die Augen zusammenkneift und die Lippen spitzt, als könne sie diese Grimasse noch schlanker machen.

Ein letztes Blinzeln auf Bens Schuhspitze direkt vor ihrer Nase, und schon ist auch ihr Kopf im Boden versunken.

Und dann steckt sie fest.

»Alli!«, ruft Lukas besorgt. »Alli, was ist?«

Ben steht wie ein Baum und hält das Seil stramm.

Alinas Stimme dringt dumpf von unten herauf, und sie rudert ein bisschen mit den Armen, die noch über den Boden ragen. »Es geht nicht weiter! Ich steh auf irgendwas. Ich glaube, es ist die Treppe. Lukas, gib mir die Taschenlampe.«

Lukas schließt in Windeseile die Webcam-Taschenlampen-Kombination an den Computer an, drückt sie Alina in die Hand und zieht mit schnellem Griff die raschelnde Folie vom Monitor auf Hansens Schreibtisch.

Ben und Lukas schielen aus den Augenwinkeln gespannt auf den Bildschirm rüber.

Das Bild ist dunkel, verschwommen und zappelt hin und her. Dann kriegt Alina die Sache in den Griff, und das Bild wird ruhiger.

»Was ist?« Ben erkennt durch das Loch Alinas blonden Schopf. Sie steht direkt unter der Öffnung.

»Ich bin auf der Treppe.«

»Und warum gehst du nicht weiter?« Lukas kann auf dem Monitor nichts Genaues erkennen.

»Es geht nicht«, ruft Alina. »Hier liegt überall Schutt rum.«

Die Jungen hören es rumpeln und poltern. »Was machst du?« Lukas ist besorgt. »Bist du gefallen?«

»Nein. Ich räume auf.« Typisch Alina. »Ich schubse mit den Füßen die Steine von der Treppe, sonst kann ich nicht weitergehen.«

»Weiber!«, sagt Ben, der durch das Rucken und Zucken am Seil, das Alina mit ihren Bewegungen verursacht, hin und her wackelt.

Lukas starrt gebannt auf den Bildschirm, und beißt sich vor Anspannung auf die Unterlippe. »Alli, halt die Kamera still, man kann gar nichts erkennen.«

»Hier ist auch nichts, außer einer Menge Steine und Gerümpel.« Alinas Stimme klingt ernüchtert. »Das war wohl ’n Satz mitX.«

»Nix? Keine Römermauern?«, ruft Lukas genervt runter. »Das gibt’s doch nicht. Wenn die Trümmer da sind, müssen auch die Mauern da sein. Guck noch mal genau hin!«

»Also, das hier scheint ein schmaler Raum zu sein«, beschreibt Alina und richtet dabei den Lichtstrahl der Webcam-Taschenlampe auf die Wände. »Ganz hinten erkenne ich schwach eine Mauer. Das könnte die sein, von der Mama erzählt hat. Ich gehe mal näher ran.«

»Pass bloß auf!« Lukas beugt sich über das Loch. Am liebsten würde er sich kopfüber hindurchstürzen, aber es ist wirklich zu eng für ihn.

Alina legt eine Hand auf die rauen Mauersteine an ihrer rechten Seite, hält mit der anderen die Kamera-Lampen-Konstruktion und leuchtet damit auf jede Stufe, bevor sie sich langsam weitertastet, Stufe um Stufe runter. Sie atmet flach. Die Luft ist einigermaßen gut, lange nicht so stickig, wie sie es erwartet hatte.

Immer wieder knirscht es unter ihren Schuhsohlen. Mal ist es das halb morsche Holz der Stufen, dann wieder sind es Teile des Bauschuttes, der offensichtlich über diese Treppe runtergeschafft worden ist. Schließlich fühlt sie festen Steinboden unter den Schuhen. »Ich bin jetzt ganz unten!«, ruft sie. Sie bemerkt, dass Ben das Sicherungsseil nicht mehr ganz so straff zieht, sondern ihr mehr Bewegungsfreiheit gibt. Sie tastet sich langsam und vorsichtig über den Schutt weiter, und dann erkennt sie im schwachen Lichtschein weiter hinten an der rechten Seite die Umrisse einer Türöffnung. Sie geht noch näher ran und richtet die Webcam-Lampe darauf.

»Hier rechts war mal eine Tür, aber ich kann nicht in den Raum reinsehen, weil er ziemlich zugeschüttet ist«, ruft sie nach oben.

Zu ihren Füßen liegt, wie aus dem Raum herausgequollen, ein Gemisch aus Mauersteinen, Sand, Mörtelbrocken, Kachelscherben, Glasscherben und anderem Krempel.

Dann tastet Alina mit dem Licht ihrer Taschenlampe die Ziegel an der Stirnseite des Raumes ab, kann aber nichts Auffälliges finden. Sie dreht sich zur Wand an der linken Seite und entdeckt eine weitere Türöffnung, die der anderen fast gegenüberliegt. Einige dicke Trümmerteile versperren zwar den Eingang, aber der Raum dahinter scheint einigermaßen begehbar zu sein.

»Links ist auch eine Türöffnung«, ruft sie über ihre Schulter nach oben. »Es liegen ein paar ordentliche Brocken davor. Ich beuge mich mal drüber und halte die Kamera in den Raum«, ruft sie. »Seht ihr was?«

»Nein!« Lukas und Ben schreien gleichzeitig auf.

»Wie viel Seil hab ich noch?«

»Knapp zwei Meter«, antwortet Ben.

»Okay, dann schaff ich’s. Ich kann drüberklettern.«

Sie steigt auf einen der Steinbrocken, rudert mit den Armen und schaukelt dabei heftig mit der Kamera.

»Alles klar?« Lukas wird unruhig. »Kommst du zurecht?«

»Ja, es geht! Es ist ein bisschen wackelig hier, aber ich kann jetzt schon fa–« Ihre Stimme bricht ab.

»Alli?«, schreit Lukas.

Keine Antwort.

»ALLI!«, brüllt Ben.

»Könnt ihr da oben mal still sein?«, bittet Alina. »Ich höre ein Kratzen.«

Lukas legt sich flach auf den Boden, steckt den Kopf durch das Loch und ruft: »Alli, ich komm jetzt zu dir runter. Das ist viel zu gefährlich für dich.«

»Hast du noch so ’n Teil?« Lukas zeigt auf Bens Haltegurt. Der Freund deutet auf seinen Rucksack.

»Alli, geh in Deckung, ich schlage jetzt erst mal den Einstieg ein bisschen größer!«, warnt Lukas seine Schwester und packt mit beiden Händen den schweren Hammer. Er schlägt mit voller Wucht auf eine vorstehende Kante am Loch. Er drischt ein paar Mal auf den widerspenstigen Vorsprung ein, bis der sich schließlich unter Ächzen und Knirschen löst und nach unten fällt, wo er dumpf aufknallt.

»Alli? Geht’s dir gut?«

»Na sicher doch. Es ist richtig nett und gemütlich hier.«

Lukas legt seinen Gurt an. Ben bindet Alinas Seilende am Fuß von Hansens Schreibtisch fest, damit es nicht durch die Öffnung nach unten gleiten kann, während er Lukas beim Abstieg sichert.

Dann steigt Lukas in die Öffnung und lässt sich hinab. Seine Füße tasten nach Halt.

Er erschrickt fast zu Tode, als er plötzlich eine Hand an seinem Bein spürt. Aber es ist nur Alina, die zur Treppe zurückgekommen ist, um ihrem Bruder zu helfen. Sie führt ihn zu dem linken Raum.

»Horch mal!«, flüstert sie und legt die gewölbte Hand hinter ihr Ohr. »Es war eine Weile ruhig hier, aber jetzt…«

Lukas hält die Luft an.

Ja, er hört das Kratzen und Scharren auch. Und ein hohes Fiepen. Es kommt eindeutig aus dem Raum links. »Ratten!«, Lukas weiß, dass seine Schwester keine Angst vor Ratten hat. Sie wird weder kreischen noch weglaufen. Hätte er allerdings »Spinnen« gesagt, wäre Alina in weniger als einer Sekunde durch das Loch nach oben zurückgeklettert.

»Meinst du wirklich?«, flüstert Alina. »Wie können denn hier unten Ratten reingekommen sein?«

Dann erinnert sie sich an den kühlen Luftzug, den sie beim Runtersteigen an ihren Fußknöcheln gespürt hatte. Es muss also außer ihrem Einstiegsloch irgendwo noch eine andere Öffnung geben.

»Vielleicht kommen sie durch die Kanäle«, sagt Lukas.

Alina schüttelt den Kopf. »Glaub ich nicht. Dann wären sie ja im Kanal drin und nicht außerhalb. Es sei denn, er hätte irgendwo ein Loch.«

Gemeinsam folgen sie dem Lichtstrahl der Taschenlampe zu dem Raum, aus dem die Geräusche kommen.

Alina berührt als Erste den Rahmen, in dem vor langer Zeit eine Tür gewesen sein muss.

Hier haben früher einmal wirkliche Menschen gelebt, denkt sie plötzlich und streicht mit der flachen Hand über die kühlen Steine. Wie oft mögen hier Männer, Frauen und sicher auch Kinder entlanggegangen sein, ihre Füße den Boden betreten haben? Und jetzt leben hier nur noch Ratten.

Lukas ist ein Stück größer als Alina. Er steigt ohne Mühe auf einen dicken Steinbrocken im Eingang, leuchtet in den Raum hinein und ruft nach oben: »Ben, was siehst du?«

»Uaaah…!«, brüllt Ben. »Passt auf! Da sind ein paar fette Ratten.«

Durch den Lichtschein der Eindringlinge gestört, tummeln sich die Tiere hektisch, einige stoßen dabei schrille, quietschende Pfeiftöne aus. Dann ist es plötzlich ganz still in dem Raum: Die Tiere haben die Flucht ergriffen.

Lukas leuchtet in jeden Winkel.

Kein einziges Tier ist mehr zu sehen.

Alina wundert sich. »Mucksrattenstill. Wo sind die bloß alle so schnell hin?«

Lukas zuckt mit der Schulter. »Ratten finden immer irgendwelche Schlupflöcher.«

Lukas leuchtet noch mal jede Wand genau ab. Der Raum ist größer, als sie dachten.

»Ich glaube, wir sind hier ungefähr unter der Minoritenstraße, fast an der Ecke Hohe Straße«, sagt er.

Der Lichtkegel der Taschenlampe bleibt an einem kleinen Loch knapp über dem Fußboden hängen. Ein halber Ziegelstein scheint dort herausgebrochen zu sein. Das muss der Fluchtweg der Ratten sein.

»Ben!«, ruft Lukas. »Gib uns mehr Seil. Wir haben am anderen Ende ein Loch entdeckt.«

Ben lässt den Rest des Seiles nach und ruft: »Ende der Fahnenstange. Mehr Seil gibt es nicht.«

»Das reicht nicht!«, stellt Lukas fest. »Wir klinken uns jetzt aus, sonst kommen wir nicht bis zu dem Loch.« Ohne eine Antwort abzuwarten löst er seinen Karabinerhaken vom Sicherheitsgurt.

Alina zögert. »Ich bleibe lieber an der Nabelschnur. Sicher ist sicher.«

»Okay, wie du willst«, sagt Lukas und tastet sich vorsichtig weiter bis zum Rattenloch. Er beugt sich runter und hält die Hand davor. »Hier zieht es ordentlich«, stellt er fest. Seine Augen, die sich an die Dunkelheit gewöhnt haben, tasten die Mauersteine in der Umgebung des Rattenlochs ab. »Sieh mal, Alli! Die Steine hier sind glatter als die in der Wand daneben. Hier muss früher mal eine Tür oder so was gewesen sein.«

»Eine Tür? Wohin? Unter die Straße? Kann ja nicht sein.«

»Sieht ganz so aus. Guck mal, da an der Seite sind noch Metallteile in der Wand. Das waren vielleicht mal Scharniere.«

»Schar–… was?«

»Scharniere. So ’ne Art Drehgelenk für Türen.«

Mit Hohlräumen glaubt Lukas Erfahrung zu haben, und deshalb klopft er mit den Fingerknöcheln gegen die Ziegelsteine.

Genau in diesem Moment gibt es einen lauten Knall hinter ihnen am Einstiegsloch. Kurz darauf folgt ein zweiter. Lukas und Alina zucken vor Schreck zusammen und hasten über die Trümmerbrocken zurück zur Treppe.

Von oben guckt Ben durch das Loch, das jetzt die Größe einer Fußmatte hat. »Uups«, sagt er. »’tschuldigung!«

Mit einem einzigen Schlag hat er ein großes Stück aus dem Boden geschlagen, das mit Getöse unten aufgeschlagen ist. »Seid ihr noch da?«, fragt Ben schuldbewusst.

»Nein, wir sind weg!«, antwortet Lukas prompt.

Alina ist stocksauer, sie vergisst ihre gute Erziehung und schreit: »Du Sackgesicht, du blödes. Du hast uns zu Tode erschreckt. Kannst du nicht vorher den Mund aufmachen?«

»Tut mir Leid«, grummelt Ben.

Das Loch ist jetzt so groß geworden, dass Ben mühelos durchpasst und sich auf die Treppe runterlassen kann. »Tut mir so Leid, Alli, echt«, wiederholt er.

»Blödmann!«, zischt sie durch die Zähne und sieht nach oben. »Guck dir das Riesenloch mal an. Wie sollen wir das bloß wieder dicht machen?«

Ben lässt die Schultern hängen. »Ich wollte euch eigentlich nur sagen, dass ich jetzt nach Hause muss. Es ist schon fast acht Uhr, und ich will keinen Stress.«

Lukas und Alina sehen es ein: Ben muss nach Hause. Wenn er heute nicht pünktlich ist, darf er womöglich morgen nicht wiederkommen. Bens Eltern sind da ziemlich pingelig.

Sie beschließen, die Aktion für heute zu beenden und weitere Erkundungen auf den nächsten Tag zu verschieben.

»Wir müssen morgen allerdings total leise und vorsichtig sein, wenn der olle Hansen im Haus ist«, sagt Lukas und sieht Ben dabei eindringlich an.

»Ist schon klar. Ich werde morgen so was von leise und vorsichtig sein– du wirst schon sehen. Und das Loch krieg ich auch wieder zu.«

Gemeinsam treten die Freunde den Rückzug an. Ben klettert zuerst hoch, dann folgen Alina und Lukas. Erst jetzt fühlen sie die Müdigkeit, die ihnen nach der aufregenden Forschungsarbeit im Untergrund in den Knochen sitzt. Bens Magen knurrt erbärmlich, und wie bei einer Kettenreaktion spüren jetzt auch die beiden anderen ihren Hunger.

»Also dann, bis morgen«, verabschieden sich Lukas und Alina an der Haustür von Ben, nachdem sie Lager- und Geschäftstüren sorgfältig hinter sich abgeschlossen haben.

»Gute Nacht, Leute«, sagt Ben. »Wenn ich zu Hause bin, futtere ich ’nen Elefanten, und dann hau ich mich gleich auf die Mütze.«

»Na, pass mal lieber auf, dass das kein anderer tut, wenn du durch den Bahnhof nach Hause gehst«, unkt Alina grinsend.






6. Kapitel

Am nächsten Morgen klingelt es in aller Herrgottsfrühe. Zweimal kurz, einmal lang. Lukas springt aus seinem Bett und stürzt ans Fenster.

»Oh, nein! Was will der denn jetzt schon hier«, jammert Alina und kommt schlaftrunken aus ihrem Zimmer zu Lukas rübergetaumelt.

Das Rollgitter vor dem Hauseingang ist noch unten, einfach aufdrücken geht also nicht. Während Alina am Fenster bleibt und Ben Zeichen gibt, flitzt Lukas so leise es geht durch das Treppenhaus hinunter zur Tür, um das Gitter hochfahren zu lassen.

An Wochentagen ist da draußen um diese Zeit mehr los– meistens ist Rita als Erste da. Sie kommt schon früh mit frischem Obst vom Großmarkt und baut an der Kreuzung ihren Stand auf. Heute ist Sonntag. Da schläft Rita aus und kommt erst nachmittags. Die anderen Geschäftsleute kommen gar nicht. Die Hohe Straße ist zu dieser frühen Morgenstunde noch menschenleer und glänzt feucht, weil der Reinigungswagen sie eben sauber geschrubbt hat.

Das Gitter quietscht leise und ist erst einen knappen Meter hochgezogen, als Ben seinen Rucksack mit dem Fuß drunter herschiebt und dann selbst hinterherschlüpft. »Hey, Lukas, was dauert das denn so lange? Hast du noch gepennt? Können wir gleich anfangen?«

»Guten Morgen«, sagt Lukas, legt dann schnell seinen Zeigefinger auf den Mund und deutet mit der anderen Hand erst auf die Türsprechanlage und dann auf sein Ohr. Ben versteht ausnahmsweise sofort: Herr Hansen könnte vielleicht oben mithören.

Schweigend steigen sie die Stufen zur dritten Etage hinauf, und es trifft sie fast der Schlag, als ihnen plötzlich Herr Hansen von oben entgegenkommt. Auch er zuckt zusammen, als er die Jungen vor sich sieht.

Lukas fängt sich zuerst. »Guten Morgen, Herr Hansen. Wie geht’s?«

»Donnerwetter! Ihr habt mir vielleicht einen Schrecken eingejagt. Was macht ihr denn so früh hier?«

»Tja«, sagt Lukas. »Wir müssen uns leider heute den ganzen Tag mit den alten Römern beschäftigen. Morgen ist ’ne Lateinarbeit angesagt.«

Er kreuzt vorsichtshalber zwei Finger hinter seinem Rücken; er hat zwar nicht direkt gelogen, aber die reine Wahrheit war es auch nicht.

»Dann wünsche ich den Herren viel Vergnügen dabei«, sagt der alte Mann. »Ich fahre jetzt zu meiner Schwester nach Speyer. Mit dem Zug am Rhein entlang– wunderbare Aussicht. Jungs, ich muss los. Der Zug wartet nicht auf mich. Schönen Tag noch.«

»Danke, Ihnen auch«, sagt Lukas. Er hört Ben hinter sich glucksen und hofft, dass er nicht vor Lachen explodiert.

So ein Glück! So ein superhypermegawahnsinniges Glück!, denkt er.

Alina steht oben am Geländer und hat jedes Wort mitbekommen. Sie beißt sich in den Daumen, um nicht laut aufzulachen.

Erst als unten die Haustür ins Schloss fällt, brechen die drei in lauten Jubel aus, denn sie haben den ganzen Tag lang Zeit, ungestört nach den Spuren der Römer zu suchen.

*

Wenig später stehen sie im Lager und beugen sich über das Einstiegsloch. Dunkel ist es unten. Dunkel und still. Dunkel, still und unheimlich.

Ben leuchtet mit einer Taschenlampe in die Tiefe und springt als Erster auf die Stufen der Holztreppe runter. Er schiebt die Taschenlampe in die hintere Jeanstasche, dreht sich um, reicht Alina die Hand und hilft ihr runter.

Lukas muss grinsen, als er es sieht. Er spult schweigend von einer Kabeltrommel die ganzen fünfundzwanzig Meter Kabel ab und lässt die leere Rolle dann am Griff runter. Ben greift von unten danach. Lukas drückt den Stecker in die Wandsteckdose neben dem Stahlregal und zieht dann Hansens Schreibtischlampe unter der Abdeckplane hervor. Er reicht sie vorsichtig durch den Einstieg nach unten, und Ben nimmt sie an. Kurz darauf wird es im Römerkeller hell.

»An der Kabeltrommel sind zwei Steckdosen. Bring noch ’ne Lampe mit!«, ruft Ben von unten.

Lukas sucht im Nebenraum nach einer brauchbaren Leuchte, dort gibt es aber nur Neonröhren an der Decke. Dann fällt ihm die Stehlampe im Büro seines Vaters ein. Eine knappe Minute später verschwindet das teure Designerstück in der Bodenöffnung. Jetzt schlüpft auch Lukas hindurch. Dann stehen sie am Fuß der Treppe und sehen sich um. Sie beschließen, da weiterzumachen, wo sie gestern Abend aufhören mussten, in dem Raum links von der Treppe.

»Das zieht schon irgendwie ein bisschen«, stellt Ben fest, als er seine Hand vor das kleine Loch hält, das Lukas gestern in der Wand unter der Minoritenstraße entdeckt hatte. »Dahinter muss irgendwas sein. Vielleicht ein Geheimgang?« Er greift zum Hammer. »Soll ich?«

Lukas und Alina gucken skeptisch. Wenn hier eine Wand einstürzt, könnten sie alle darunter begraben werden und…

An die Folgen mögen sie gar nicht denken.

»Na ja.« Lukas zögert. »Aber ganz, ganz vorsichtig, Ben! Nur einen Stein raushauen, nur so viel, dass wir sehen können, was dahinter ist.«

Darauf hat Ben nur gewartet. Er spuckt in die Hände, holt ein wenig aus und schlägt den Hammer sehr gekonnt gegen den Ziegel über dem Loch. Der Stein lockert sich augenblicklich, und Ben kann ihn einfach so herausnehmen. Auch der Ziegel darüber wackelt wie ein loser Milchzahn, und Ben nimmt ihn ebenso vorsichtig raus.

»Also, eine tragende Wand kann das hier nicht sein«, stellt Lukas beruhigt fest.

»Das Fundament auch nicht«, sagt Ben.

Alina kniet sich vor das Loch und leuchtet mit ihrer Lampe hinein.

»So richtig was sehen kann man nicht. Komisch, oben ist ein Gewölbe, aber das scheint hinten noch tiefer runterzugehen.«

»Stimmt«, sagt Lukas, der sich neben Alina hingekniet hat und mit ihr durch die Öffnung späht. »Dabei sind wir doch schon ganz unten.«

Alina versucht, auf den Boden hinter der Mauer zu leuchten, aber das Loch ist zu klein. »Schade, man kann einfach nichts erkennen.«

Lukas erinnert sich an den Plan des römischen Kölns, der oben in seinem Zimmer an der Wand hängt, und dann kommt ihm ein Gedanke. »Unter der Minoritenstraße war damals ein römischer Abwasserkanal. Vielleicht ist das hier so eine Art Zugang gewesen.«

Ben zweifelt: »Meinst du wirklich?«

»Klar! Wir haben schon in der Grundschule gelernt, dass im römischen Köln Abwasserkanäle unter den Straßen lagen. Einer von denen muss hier gewesen sein. Ein Teil davon steht neben dem Rathaus, an der Ecke Große Budengasse und Laurenzgitterplätzchen.«

Ben bewundert stumm Lukas’ Wissen und kniet sich ebenfalls vor das Loch, um hineinzublinzeln. »Was meint ihr? Soll ich das Loch größer machen und durchklettern?«

»Ich weiß nicht«, äußert Alina sich vorsichtig. »Lieber nicht. Bloß nicht noch mehr kaputt machen. Wenn hier was zusammenbricht…«

»Gibt es kein Haus mehr«, bringt Lukas den Satz zu Ende. »Und uns auch nicht mehr.«

Ben interessiert sich mittlerweile für den anderen Teil der Mauer, der entlang der Hohe Straße verläuft. Einige Steine fallen ihm auf, denn sie sind rauer und heller als die anderen drum herum, und sie enden oben, unterhalb der Decke, in einem halbrunden Bogen.

»Seht euch das da drüben mal an«, sagt er. »Da ist vielleicht auch ein Geheimgang hinter der Wand.«

Lukas streicht mit der flachen Hand über die Steine. »Du hast recht«, stellt er fest. »Die sind tatsächlich anders als die anderen drum herum. Die sehen irgendwie… neuer aus.«

»Vielleicht ist das die Stelle, die unser Opa zumauern ließ«, wirft Alina ein.

Lukas klopft mit den Fingerknöcheln dagegen. »Könnte sein. Jedenfalls muss irgendwas dahinter sein. Aber was?«

»Das können wir ganz schnell feststellen«, grinst Ben und hebt fragend den Hammer. »Soll ich?«

»Aber genau so vorsichtig wie drüben. Nur einen einzigen Stein«, mahnt Lukas und zeigt auf das Loch in der anderen Wand.

»Klaro«, sagt Ben, zieht den Meißel aus seiner Hosentasche und setzt ihn auf den Mörtel zwischen den Mauersteinen. Er hat seinem Vater oft genug bei der Arbeit zugesehen und weiß deshalb genau, was er tun muss. Vorsichtig beginnt er mit dem Hammer den Meißel zu bearbeiten, wobei der Mörtel zu Boden rieselt.

Er muss sich nicht groß anstrengen, schnell kann er einen Stein lockern und herausziehen.

Alina hält sofort ihre Hand vor das Loch und stellt fest: »Hier zieht nichts, kein Hauch ist zu spüren. Hier muss ein geschlossener Raum hinter der Mauer sein.«

Lukas beugt sich vor, leuchtet mit seiner Taschenlampe in die Lücke und kneift das linke Auge zu, um mit dem rechten besser sehen zu können.

Plötzlich prallt er zurück.

»Da hockt einer!«, keucht er atemlos. Seine Augen sind vor Entsetzen weit aufgerissen. Er ist kalkweiß im Gesicht. »Seht mal rein. Da unten hockt ein Toter.«

Sofort greift Ben nach der Taschenlampe und beugt sich zu dem Loch vor. »Wo denn? Ich seh nix.«

Alina drückt ihn zur Seite und späht durch die Lücke. »Ich kann auch nichts erkennen. Das Loch ist zu klein.«

»Na, dann wollen wir mal das Blickfeld vergrößern«, sagt Ben und schiebt Alina zur Seite. Er ist so aufgeregt, dass er alle Vorsicht vergisst. Er holt aus und lässt mit voller Wucht den Hammer unterhalb des Lochs gegen die Ziegel donnern. Der Mörtel ist brüchig, und die Steine sitzen viel zu locker, als dass sie dem Hammer irgendeinen Widerstand bieten könnten. Mit Schwung schießen sie nach hinten durch und landen mit dumpfem Scheppern irgendwo im Dunkeln. Dem Geräusch nach ist hinter der Mauer etwas zu Bruch gegangen.

Lukas schließt die Augen, zieht den Kopf zwischen die Schultern, und Alina kräuselt ihre Lippen.

Ben grinst verlegen. Das hat er nicht gewollt. »Eh… ja… hoffentlich hat der, der dahinter hockt, seine Knochen nummeriert«, sagt er und beugt sich vor. Er leuchtet in den Hohlraum hinein und sagt schließlich: »Nee, hier hockt kein Knochenmann, hier stehen nur ’n paar alte Pötte.« Dann zieht er noch einige lockere Steine aus der Mauer. Als sie ihre Taschenlampen durch die Öffnung stecken, erkennen sie gegenüberliegend eine gemauerte Wölbung, ungefähr zwei Meter breit und knapp einen Meter tief. Darin stehen nebeneinander drei Amphoren, zur Hälfte in den Boden eingelassen. Die Köpfe dicht aneinander gedrängt, betrachten die drei durch das Mauerloch ihren Fund, und langsam dämmert Lukas, was hinter der Mauer ist.

»Ich glaube, ich hab mal gelesen, dass die Römer so was Konche nannten!«, sagt er. »Die hier muss so eine Art Vorratsraum gewesen sein. Und in solchen Amphoren haben sie damals Wein und Olivenöl aufbewahrt. Merkwürdig ist nur, dass einer alles zugemauert hat.«

»Auweia!«, sagt Alina plötzlich und schlägt sich die Hand vor den Mund. »Ben, du Kraftmeier! Du hast eine von den Amphoren kaputtgemacht.«

Tatsächlich. Die Mauersteine, die durch Bens wuchtigen Schlag nach innen geschleudert wurden, haben der mittleren Amphore aus der seitlichen Wölbung ein großes Stück weggerissen. Der Verschluss, ein tellergroßer Korken, sitzt allerdings noch unversehrt auf dem Hals der Amphore.

Lukas reckt sich so weit es geht vor und versucht, im dunklen Inneren des großen Gefäßes etwas zu erkennen.

Erst als Ben mit seiner Taschenlampe in die Bruchstelle hineinleuchtet, entdeckt Lukas etwas darin.

Aber auch Ben hat es gesehen, und der greift, noch bevor Lukas ihn aufhalten kann, mit der Hand durch die Öffnung und zieht einen länglichen Gegenstand heraus, der oben etwas breiter geformt ist und nach unten hin spitz zuläuft. »Was haben wir denn da?«, sagt Ben.

Dem Anschein nach besteht die äußere Hülle aus morsch gewordenem Leder, umwickelt mit Lederschnüren, die allein schon vom Hinsehen zu Staub zerfallen.

Lukas und Alina starren die Hülle an, und jeder von ihnen ahnt, was darin stecken muss: ein Schwert.

»Megacool!«, sagt Ben und zieht ein bisschen an den Schnüren, die sich daraufhin buchstäblich verkrümeln und zu Boden rieseln.

»Ben, lass es!«, protestiert Alina und greift nach seinem Arm.

Auch Lukas mahnt: »Das sollten wir lieber den Experten überlassen. Das habe ich mal in einem Buch gelesen.«

Doch es ist zu spät. Die Lederhülle zerbröselt und gibt ihren Inhalt frei, der scheppernd und klirrend zu Boden fällt.

»Ah…!« Die drei schreien gleichzeitig auf.

Lukas sinkt in die Knie und streicht ehrfürchtig über die stumpf gewordene Oberfläche der Klinge. Der geschmückte Griff schimmert matt golden. »Wahnsinn! Wie alt mag es wohl sein?«, überlegt er laut. »Zweitausend Jahre?«

»Boah ey!« Ben springt wie elektrisiert auf und reißt die beiden Freunde aus ihren Gedanken. »Ich fass es nicht! Mann, das’s alter Römerkrempel«, ruft er. »Echter Römerkram. Das hier ist echte, wahre Wirklichkeit. Waaahnsinn!«

Schlagartig wird ihnen klar: Das Familiengeheimnis kann jetzt nicht länger geheim bleiben. Alina bringt es auf den Punkt. »Das werden die im Fernsehen bringen.«

»Cool«, sagt Ben, doch Lukas bremst ihn gleich.

»Vorausgesetzt, dass wir irgendjemandem was darüber erzählen.«

Er malt sich aus, was passieren könnte, wenn sein Vater von der eigenmächtigen Schatzsuche erfährt, und schon beginnt es in seinem Bauch zu grummeln. Ihm wird heiß und kalt zugleich. »Eh… ich meine, wir könnten doch noch mal drüber nachdenken, oder? Wir sollten erst mal… tja… eh… alles wieder ordentlich zumachen und… abwarten, was passiert?«

»Du hast ja ’nen Knall«, sagt Alina. »Papa wird uns Riesenstress machen, aber wir müssen es ihm sagen.«

»Warum denn?«, fragt Lukas.

»Weil Papa das hier sicher melden muss.«

»Und wem?« Ben hat keine Ahnung.

Alina ist unsicher. »Dem Fundbüro vielleicht?«

»Nee, kann nicht sein!«, meint Lukas. »Eher der Polizei, oder?«

»Oder dem Oberbürgermeister?«, schlägt Ben vor.

»Was hat denn der damit zu tun?«, fragt Lukas.

Alina hat schließlich eine Idee. »Ich weiß einen, der uns das sagen kann. Das mit dem Melden, meine ich.« Sie sieht von Lukas zu Ben. »Wer unterrichtet Latein und Geschichte und hat als Hobby die Römer und die Kölner Stadtgeschichte? Na?«

Die beiden anderen gucken nur schief.

»Der Nemann!«

Ben reißt die Augen auf. »Der Nemann? Nee, Mann! Ich hau ab!« Er dreht sich auf dem Absatz um und will tatsächlich gehen.

Aber Lukas hat ihn schon an seinem T-Shirt gepackt und hält ihn fest. »Nix da! Hier geblieben! Die Idee ist spitzenmäßig!«

»Mann, wie seid ihr denn drauf? Wer ruft denn seinen Klassenlehrer an und bittet den um Hilfe? Nee, ohne mich.«

»Dann schlag was Besseres vor«, sagt Alina und tippt Ben mit dem Zeigefinger gegen die Brust. »Immer coole Sprüche draufhaben, aber wenn’s drauf ankommt, ist hier drin nur heiße Luft.«

Ben windet sich. »Du hast ihn ja auch nur in Geschichte. Wir haben ihn in Geschichte und Latein, und er ist unser Klassenlehrer. Der versteht keinen Spaß, glaub mir, und der macht auch keinen.«

»Das stimmt nicht, Ben«, mischt sich jetzt Lukas ein. »Der Nemann ist total okay, für einen Lehrer jedenfalls. Der ist überhaupt nicht verstaubt oder so. Der ist ziemlich wach in der Birne.«

»Was man von ihm hier nicht gerade behaupten kann«, sagt Alina und lächelt Ben von der Seite her an.

Wenn Alina so guckt, wird es Ben ganz komisch. »Na gut. Wenn ihr meint, ziehen wir eben die Nummer mit dem Nemann durch. Und wie soll das abgehen?«

Lukas überlegt nicht lange. »Zuerst legen wir das Schwert zurück in die Konche. Ich finde, es sollte nicht einfach so hier rumliegen.« Fast liebevoll nimmt er das Schwert in die Hände und schiebt es sehr vorsichtig zurück durch den Mauerdurchbruch. Alina und Ben sehen zu, wie er es langsam und sorgfältig auf den Boden hinter der Mauer gleiten lässt. »So!«, sagt er erleichtert, als hätte er dem Schwert das Leben gerettet. »Wir können. Die Nummer vom Nemann steht in unserem Telefonbuch, in der Wohnung oben. Wir lassen hier alles liegen, schließen nur die Stahltür im Treppenhaus ab und stellen die Alarmanlage scharf.«






7. Kapitel

»Nemann.«

»Oh, eh… Hallo, Herr Nemann. Guten Morgen… eh…«

»Ja…? Wer ist denn da?«

»Eh… Lukas… Ich bin Lukas aus der6c.«

»Hallo, Lukas. Guten Morgen. Was gibt es denn so früh?«

»Ja… eh…«, stammelt Lukas.

Alina und Ben stehen ganz dicht neben ihm und halten ihre Köpfe so nahe wie es geht an den Telefonhörer. Alina drückt dem Bruder einen Ellbogen gegen die Rippen. »Mach!«, formen ihre Lippen stumm.

»Eh… ja… ich hätte da mal eine Frage.«

»Eine Frage hätte ich auch«, sagt Herr Nemann. »Hast du heute schon auf die Uhr gesehen?«

»Ja, eh… nein… ich meine, ich weiß… es ist noch tierisch früh. Aber wir haben ein Problem. Wir brauchen Ihre Hilfe, Herr Nemann, bitte.«

»Um was geht es denn?« Lukas glaubt, in der Stimme des Lehrers Besorgnis zu erkennen. »Was kann ich für dich tun, Lukas?«

»Tja… also… wir haben im Keller was gefunden. Wir haben erst gedacht, das sei ein Toter, aber es war dann nur eine Amphore… die ist kaputt… aber es ist kein Olivenöl mehr drin… auch kein Wein… aber ein Schwert… also, der Ben hat das nicht gewollt… einfach zu fest zugehauen«, sprudelt es aus Lukas heraus.

Alina schüttelt den Kopf und wischt mit der flachen Hand vor ihrem Gesicht hin und her, Ben tippt seinen Zeigefinger gegen die Stirn.

»Lukas? Bist du betrunken?«, fragt der Lehrer am anderen Ende.

»Nein, Herr Nemann! Bestimmt nicht. Entschuldigung, aber ich weiß nicht, wie ich alles so schnell erklären soll.«

»Dann versuch’s mal langsam, Lukas. Bist du allein?«

»Nein, Ben und Alli sind auch hier.«

»Wo genau seid ihr denn?«

»Zu Hause. Oben, meine ich, in der Wohnung. Wir mussten erst Ihre Telefonnummer haben. Wir haben vorhin im Keller ein Loch in die Wand gehauen und alte Römersachen gefunden. Mauern, Amphoren und das Schwert.«

»Langsam, Lukas. Ist euch irgendwas passiert? Ist einer verletzt?«

»Nein, Herr Nemann, wir sind okay, und außer den Wänden und der Amphore ist auch nichts kaputt.«

Die drei können hören, wie Herr Nemann am anderen Ende schwer atmet. Dann fragt er weiter: »Wo sind denn deine Eltern?«

»In Paris.«

»Hm… und wann kommen sie zurück?«

»Heute Abend.«

»Aha. Lukas, habe ich das eben richtig verstanden? Deine Schwester, Ben und du, ihr seid allein in eurem Haus an der Hohe Straße, und ihr habt im Keller etwas gefunden, das aus der Römerzeit stammen könnte? Richtig?«

»Ja, so ungefähr.«

»Und dabei ist euch etwas… zerbrochen?«

»Ja, genau. Ben hat das aber nicht absichtlich gemacht. Der Stein ist einfach so durchgeknallt.« Lukas holt tief Luft. »Ich fühl mich auch ganz durchgeknallt.« Und dann fragt er: »Herr Nemann? Könnten Sie vielleicht herkommen?«

»Eigentlich hatte ich heute etwas anderes vor. Eure Lateinarbeit, ich wollte die restlichen Hefte nachsehen und dann die Noten festsetzen. Aber wie es scheint, habt ihr ein dringendes Problem. Da kann ich euch ja wohl nicht hängen lassen.«

»Super! Vielen Dank, Herr Nemann!« Vor Erleichterung schließt Lukas die Augen. »Wann werden Sie hier sein?«

»Kinder, ich muss mich erst mal duschen und anziehen. Mit dem Fahrrad geht es dann flott, aber eine Dreiviertelstunde werde ich schon brauchen. In welchem Teil der Hohe Straße steht eigentlich euer Haus?«

»Sag ihm, dass wir ihn an der Minoritenkirche abholen. Er muss dann nicht lange suchen«, flüstert Alina.

»Das habe ich gehört. War das deine Schwester?«, fragt Herr Nemann.

»Ja, war sie. Geht das denn klar? In einer Dreiviertelstunde an der Minoritenkirche? Von da aus sind es nur ein paar Schritte zu uns.«

»Gut. Wartet an der Südseite, an der Adolf-Kolping-Statue. Ich beeile mich. Und… Lukas?«

»Ja?«

»Rührt im Keller nichts mehr an, ja?«

»Ja, okay. Bis gleich dann.« Lukas legt den Hörer auf und schnauft erleichtert. »Er kommt!«






8. Kapitel

»Ich hab Mordshunger.« Lukas sieht auf die Uhr. »Die Bäckerei im Bahnhof hat sicher schon auf. Wir könnten uns Brötchen holen und essen, während wir auf den Nemann warten. Wollen wir?«

Alina und Ben müssen nicht lange überlegen. Keiner von ihnen hat heute Morgen gefrühstückt.

»Gute Idee«, sagt Ben, dessen Magen am lautesten knurrt. »Frühstück im Freien, cool.«

Lukas schmeißt die Schulsachen aus seinem Rucksack und steckt ein paar Trinkpäckchen mit Apfelsaft rein. Außerdem noch eine Riesentafel Vollmilchschokolade, drei Äpfel und den Rest Salami aus dem Kühlschrank. Alina mag keinen Apfelsaft, deshalb schiebt sie eine Flasche Sprudelwasser dazu. Nur für die kleine Flasche Cola ist kein Platz mehr, die packt Ben in seinen Rucksack.

»Mama hat uns zehn Euro in die Küche gelegt. Für den Fall, dass wir irgendwas brauchen. Der Fall ist in diesem Augenblick eingetreten.« Lukas knickt den Geldschein und steckt ihn in die Hosentasche.

Dann machen sie sich auf den Weg. Sie lassen das Rollgitter am Hauseingang hinter sich runter und gehen die Hohe Straße entlang.

Es ist immer noch nichts los. Am Taubenbrunnen schräg vor dem Verkehrsamt haben sich ein paar japanische Touristen eingefunden, die versuchen, den Dom in einem Stück zu fotografieren. Lukas zeigt auf den großen Steinbogen, der in der Römerzeit der Fußgängerdurchgang des Nordtors war. Auf einem der dicken Steinquader zu seinen Füßen liegt einer der Japaner. Er dreht und wendet seinen Fotoapparat. Sie müssen lachen, weil Ben ihn nachahmt. Ben reißt den Mund weit auf, kneift ein Auge fest zu und tut so, als hielte er einen Fotoapparat vor das andere.

Als sie um die Nordwest-Ecke des Doms biegen, fegt ihnen eine Windböe um die Ohren, dass die Haare nur so flattern. Alina breitet ihre Arme aus und rennt, als wolle sie zum Bahnhof rüberfliegen.

Im Bahnhof ist schon mehr los. Einige Reisende ziehen Koffer auf Rollen hinter sich her, ein paar Leute gehen zur U-Bahn, andere frühstücken hier im Stehen und lesen dabei die Zeitung. Der Duft von Kaffee und frischen Brötchen steigt den Kindern in die Nase.

Beim Bäcker kaufen sie reichlich, denn der Hunger ist groß. Brötchen, Baguette und Laugenbrezeln wandern in Bens Rucksack, bis er proppenvoll ist. Ein Brötchen nimmt jeder von ihnen direkt in die Hand, und sie beißen herzhaft in die noch warme, knusprige Kruste.

Auf dem Rückweg sehen sie wieder zu dem römischen Torbogen, aber der Mann ist weg. Dann entdecken sie ihn doch noch. Jetzt liegt er der Länge nach zwischen den Geranienkästen auf der Mauer vor dem Café, dem Dom gegenüber. »Der soll bloß aufpassen, dass die dicken Hühner ihn nicht aufpicken.« Ben zeigt lachend auf das Straßenschild links oben. »Unter Fettenhennen« steht da.

Sie biegen nach rechts um die nächste Ecke, gehen an den WDR-Studios vorbei und überqueren die Straße. Vor dem Museum für angewandte Kunst fegen zwei Kehrmännchen, ansonsten ist niemand zu sehen.

Ben läuft ein paar Meter voraus und steigt in das Stück der römischen Wasserleitung, durch das vor zweitausend Jahren Trinkwasser aus der Eifel in die Stadt geflossen ist.

»Huuh… ich bin ein toter Römer!«

Er will natürlich besonders Alina erschrecken, aber die sagt ungerührt: »Du bist ein Blödmann«, und geht weiter.

»Halt! Warte!«, ruft Ben ihr hinterher und zeigt auf das Standbild Kolpings. »Hier ist doch das Denkmal.«

»Das doch nicht. Hier ist die Westseite. Herr Nemann sagte Süden. Da steht noch eins.«

An der Ecke vor der Minoritenkirche bleiben sie stehen und sehen nach links zu dem modernen, aus Stein gehauen Adolf Kolping. Herr Nemann ist noch nicht da.

»Hoffentlich kommt er bald. Und hoffentlich weiß er, was zu tun ist.« Lukas ist nervös und fiebert dem neuerlichen Abstieg in die Römerwelt entgegen. Er lehnt sich gegen den nach innen gewölbten Steinsaum der Minoritenkirche und findet das sehr unbequem. »Eigentlich gehören hier ein paar Bänke hin.«

Ben dreht Alina den Rücken zu und geht in die Knie, damit sie aus seinem Rucksack zwei Brötchen für die Jungen und für sich eine Laugenbrezel herausfischen kann.

Ben verschlingt mit einem Bissen das halbe Brötchen und entdeckt auf der anderen Seite der Nord-Süd-Fahrt, an dem Fußgängerüberweg der Breite Straße, neben den WDR-Arkaden, einen Mann mit Fahrrad, der zu ihnen herüberwinkt. Ben kneift seine Augen zusammen.

»Iffer daf nif?«, fragt er durch die Brötchenkrümel und zeigt auf den Mann. Verstanden haben die anderen nichts, aber ihre Augen folgen Bens ausgestrecktem Zeigefinger. Der Radfahrer kommt jetzt geradewegs auf sie zu. Es ist ihr Lehrer.

»Hallo, Herr Nemann!«, ruft Lukas. »Sie haben sich aber beeilt.«

»Guten Morgen, ihr Lieben. Oder sollte ich besser sagen: ›Salvete amici‹? Jetzt wird sich zeigen, ob ihr nur mal testen wolltet, wie schnell euer Lehrer mit seinem Fahrrad ist, oder ob es wirklich stimmt, was Lukas vorhin gesagt hat.«

»Es ist echt wahr. Sie können mir glauben«, sagt Lukas.

»Dann wollen wir uns das am besten gleich mal ansehen.«

Während Lukas das Rollgitter vor der Haustür hochfahren lässt, lehnt Herr Nemann sein Rad gegen die Mauer daneben und schließt es ab.

»Gehen wir nicht durch das Geschäft?«, fragt er.

»Doch, schon«, antwortet Lukas. »Wir müssen aber erst durch das Treppenhaus und die Alarmanlage ausschalten.

Wenig später steht die kleine Gruppe im Büro des Lagerverwalters. Herr Nemann pfeift beeindruckt durch die Zähne, als er das Loch im Boden entdeckt. »Donnerwetter! Das sieht nach viel Arbeit aus. Wer hat das gemacht?«

»Er hat’s gemacht«, sagt Lukas und deutet mit dem Daumen über seine Schulter auf Ben.

Herr Nemann nickt anerkennend. »Na, Ben, wenn alle Stricke reißen, kannst du später immer noch als Abbruchunternehmer dein Geld verdienen.«

Ben wird bis an die Haarwurzeln rot, denn er hat die Anspielung auf seine Lateinkenntnisse verstanden.

»Und da soll ich jetzt einsteigen?«, fragt Herr Nemann, dem die Enge des Durchschlupfes mehr und mehr Sorge bereitet.

»Ich kann das noch breiter machen«, bietet sich Ben sofort an und will auch schon zum Hammer greifen.

»Lass mal gut sein, Ben, dick bin ich ja zum Glück nicht. Aber einer von euch sollte vor mir runtergehen. Damit ich weiß, was mich im Dunkeln unten erwartet«, lächelt er.

»Ich lass mich dann mal zuerst runter.« Lukas setzt sich auf den Boden neben das Loch. Er schwingt seine Beine hindurch und fasst mit vor Aufregung feuchten Händen das Sicherungsseil, dessen Anfang noch am Schreibtisch festgebunden ist und dessen Ende unten im Römerkeller baumelt.

»Alli, Licht an!«, kommandiert Lukas, und Herr Nemann verfolgt gespannt, wie Alina aufspringt und einen Stecker in die Wandsteckdose drückt. Augenblicklich dringt ein Lichtschein aus dem Loch herauf. Jetzt erkennt er erst, dass nicht nur das Sicherungsseil durch das Loch führt, sondern auch ein langes Stromkabel.

»Wir haben zwei Lampen nach unten gebracht, damit man was erkennen kann«, erklärt Alina dem staunenden Lehrer.

»Das hätte ich euch nicht zugetraut«, sagt er und zieht die Augenbrauen hoch. »Na, dann wollen wir mal den Abstieg beginnen. Wenn ich vorhin am Telefon alles richtig verstanden habe, dann habt ihr eine Leiche im Keller und wisst nicht wohin damit, nicht wahr?«

»Eine Leiche nicht gerade, aber dieses Riesenloch hier im Boden, darunter eine Mauer mit einem kleinen Loch, eine andere Mauer mit einem größeren und dahinter drei Amphoren und ein Schwert, das aussieht, als sei es wertvoll«, sagt Lukas und lässt sich langsam über die Kante in den Römerkeller gleiten.

»Voll cool das Teil«, sagt Ben und erntet für seine Ausdrucksweise einen schrägen Blick von Herrn Nemann.

Erstaunlich gelenkig setzt sich Herr Nemann neben die Öffnung und versenkt seine Beine darin. »Du meine Güte! Dass ich noch zum Höhlenforscher werde.«

»Wenn Sie sich fallen lassen, landen Sie direkt auf einer Treppe«, erklärt Alina.

Sekunden später hat der Betonschlund auch ihn verschluckt. Nacheinander folgen Alina und Ben. Die Kinder sehen es genau: Herr Nemann ist schwer beeindruckt. Seine Augen tasten jede der Mauern ab, und manchmal blinzelt er, um Details erkennen zu können.

»Donnerwetter!«, entfährt es ihm mehrere Male.

Mehr sagt er nicht, nur »Donnerwetter!«.

»Kommen Sie«, fordert Lukas ihn auf, denn jetzt drängt es ihn, seinem Lehrer alles zu zeigen, was sie hier unten entdeckt haben.

»Passen sie aber gut auf! Hier rechts liegt ziemlich viel Gerümpel.«

»Das ist Schutt aus dem Zweiten Weltkrieg«, erklärt Alina und fasst Herrn Nemann kurzerhand am Arm, um ihn weiterzuschieben. »Wir müssen in den Raum da hinten links.«

Herr Nemann kann seine Augen kaum von den Mauern lösen. Er ist fasziniert, denn er weiß genug über römische Geschichte und Architektur, um erkennen zu können, dass es sich hier zweifelsfrei um Römermauern handelt. Erstaunlich gut erhaltene Römermauern sogar.

»Donnerwetter!«, sagt er wieder, als ihm bewusst wird, was die Kinder entdeckt haben. Als er aber von Alina in den Raum geschoben wird, in dem Lukas schon mit der Lampe in der Hand auf sie wartet, ist Herr Nemann absolut sprachlos. Kein Ton kommt über seine Lippen. Seine Augen sind weit aufgerissen, und sein Atem geht schwer.

Was wäre, fällt Lukas plötzlich ein, wenn Herr Nemann vor lauter Staunen umkippt?

Alina scheint den gleichen Gedanken zu haben, denn auch sie beobachtet ihren Lehrer besorgt.

Dann fällt Herr Nemanns Blick auf die Lücke in der Mauer. Lukas hält die Luft an und verfolgt gespannt, wie sich Herr Nemann wie in Trance der aufgeschlagenen Mauerstelle nähert. Sein Lehrer hält den Oberkörper vornübergebeugt, presst die Lippen aufeinander, kneift die Augen leicht zusammen und erkennt schließlich die drei Amphoren. Dicht vor der Mauer bleibt er stehen und tastet mit Augen und Händen Stein für Stein ab.

»Darf ich mal?«, fragt Lukas und greift an der Nase seines Lehrers vorbei in das Innere des Hohlraums. Er tastet blind nach dem Schwert, kriegt es zu fassen, zieht es vorsichtig durch die Mauerlücke heraus und legt es Herrn Nemann in die Hände.

»Verdammt noch mal!«, flüstert der atemlos. Die Kinder haben ihn noch niemals fluchen gehört.

Die Lage ist ernst.

*

Aber dann kommt es noch schlimmer.

Ein ohrenbetäubender Knall zerreißt die Stille. Lukas, Alina und Herr Nemann werfen sich auf den Boden. Alina kreischt, Herr Nemann presst das Schwert gegen seine Brust. Lukas reißt die Arme hoch und legt die Hände schützend über seinen Kopf. »Volle Deckung! Die Bombe!«, brüllt er aus Leibeskräften. Er hat bislang nicht gewusst, dass er so laut schreien kann.

Eine Staubwolke dringt durch den Eingang in den Raum.

»Welche Bombe?«, ruft Herr Nemann.

»Der Blindgänger aus dem Krieg!« Lukas gerät in Panik.

Zum Glück brennt das Licht noch. Er blinzelt unter seinen Ellbogen hervor zum Eingang und sieht Ben, der im Vorraum am Ende der Stufen reglos auf dem Boden liegt und das Sicherungsseil umklammert. »Ben? Alles okay?«, schreit Lukas.

»Benjamin?«, ruft Herr Nemann laut, als keine Antwort kommt.

Lukas springt auf die Füße und ist in drei Sätzen bei seinem Freund. »Ben! Hast du dir wehgetan?« Ben schüttelt den Kopf, und sein Blick gleitet am Sicherungsseil hinauf zum Einstieg. Lukas bemerkt die Prospekte, die auf Ben und auf der Treppe liegen, und ihm schwant Übles.

»Oh, nein! Nein!«, schreit er und hastet die Holzstufen hinauf. »Das Loch ist zu! Das Regal ist mitten drauf gefallen!«

»Welches Regal?«, will Herr Nemann wissen, und alle sehen Ben an.

»Voll der Mist! Ich hab’s anscheinend vermasselt. Der Schreibtisch ruckelte immer so, wenn wir an dem Seil runter sind. Ich habe gedacht, das stabile Teil kann viel mehr aushalten. Bevor ich vorhin runter bin, hab ich noch schnell das Seil rumgewickelt und gesichert.«

»Welches Regal denn nun?«, fragt Herr Nemann wieder.

»Wir haben ein schweres Stahlregal aus dem Lager rübergeschoben und damit das Loch getarnt«, erklärt Lukas. »Es schien uns einfach perfekt geeignet.«

»Ja, die perfekte Falle«, sagt Herr Nemann. »Lasst mich mal sehen. Man kann es doch sicher wieder aufrichten, indem man von unten dagegen drückt.« Er steigt die Stufen rauf und stemmt seine Schulter gegen den Stahlrahmen, kann ihn aber nur einige Millimeter bewegen. »Es muss sich irgendwo verkantet haben«, stellt er dann fest. »Zu dumm, aber es scheint so, als sei von hier unten nichts zu machen.«

»Wir sitzen also in der Falle«, sagt Lukas. »Wir kommen ohne Hilfe nicht wieder raus.« Er fühlt seinen Herzschlag in den Schläfen pochen und bemüht sich, ruhig zu bleiben.

»Mal überlegen: Unsere Eltern kommen erst am späten Abend nach Hause. Wahrscheinlich wird Herr Hansen früher aus Speyer zurück sein. Bei seiner Schwester bleibt er nie sehr lange. Das heißt, dass wir bis zum Nachmittag hier festsitzen werden. Mindestens.«

»Vorausgesetzt, dass Herr Hansen weiß, dass wir hier unten eingeschlossen sind«, wirft Herr Nemann ein.

»Wir rufen ihn einfach an«, sagt Ben stolz und grinst.

»Ach, Ben!« Lukas und Alina stöhnen gleichzeitig auf, und Herr Nemann sagt:

»Ich vermute, dass es hier unten bei den alten Römern nicht unbedingt ein Telefon gibt, richtig?«

»Richtig!«, antworten Lukas und Alina im Duett.

Ben grinst noch breiter, greift in seine Jeanstasche und zieht sein Handy raus. »Falsch!«, strahlt er. »Gibt’s doch!«

»Tsss…«, macht Herr Nemann und schüttelt seinen Kopf. »Das hätte ich mir nicht träumen lassen, dass ich eines Tages dankbar sein würde, wenn einer meiner Schüler so etwas dabeihat.«

»Ben!«, strahlt Lukas anerkennend, ballt die Faust und lässt den Daumen hochschnellen.

»Ich will ja keine miese Laune verbreiten«, sagt Alina. »Aber es wird trotzdem viele Stunden dauern, bis wir hier rauskommen. Schließlich können uns ja nur die befreien, die erst mal ins Haus rein können. Und das sind nun mal nur die, die einen Schlüssel haben, nämlich unsere Eltern und Herr Hansen.«

Ben zählt an seinen Fingern herum. »Das heißt, dass wir acht oder neun, vielleicht zehn Stunden Zeit haben, in denen wir uns in aller Ruhe nach Römersachen umsehen können. Super! Das ist voll cool.«

»Wie man’s nimmt«, sagt Herr Nemann und kratzt sein noch unrasiertes Kinn. »Ich habe mich heute Morgen euch zuliebe sehr beeilt und noch nicht gefrühstückt. Der ein oder andere von uns könnte irgendwann Hunger oder Durst bekommen.«

»Ich glaube, ich hab heute die Rolle des Lebensretters«, sagt Ben grinsend und langt neben sich in den Schutt. »Guckt mal, was da liegt.« Er zieht seinen prallen Rucksack am Tragegurt über die Steine zu sich heran, drückt ihn beinahe liebevoll an sich und kramt dann die gut gefüllte Brötchentüte hervor.

»Benjamin, Benjamin«, sagt Herr Nemann kopfschüttelnd. »Erst verursachst du Katastrophen, dann schaffst du es, das Schlimmste gerade noch abzuwenden. Genau wie in Latein.«

Ben weiß nicht recht, was er von dieser Äußerung halten soll.

»Haben Sie mein Heft schon nachgesehen?«

»Ja.«

»Und?«

»Gar nicht mal so schlecht. Könnte sogar eine drei sein.«

»Und der blaue Brief in Latein?«

»Den kannst du als Mahnung für das nächste Schuljahr in deinem Zimmer aufhängen. Deine Versetzung ist für dieses Mal jedenfalls gerettet.«

»Gei… eh… ich meine… cool!«






9. Kapitel

»Ich bin sehr beeindruckt«, sagt Herr Nemann, als er sich alles angesehen hat. »Natürlich weiß jeder, dass es in der Innenstadt reichlich Reste aus römischer Zeit gibt– immer wieder wird etwas zu Tage befördert. Aber euer Fund hier ist wirklich was ganz Besonderes. Allein schon die Mauern, diese wunderschönen Amphoren und vor allem natürlich das Schwert.«

Sie sitzen auf den dicken Trümmerbrocken, die sie vom Eingang weg in den Raum hineingeschafft haben. Mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt betrachten sie die aufgeschlagene Mauer gegenüber. Sie haben die Designer-Stehlampe so aufgestellt, dass ihr Licht gegen die Mauer und durch die Öffnung fällt und eine der Amphoren beleuchtet.

»Vielleicht finden wir noch mehr«, sagt Lukas, der am liebsten die beiden anderen Amphoren auch noch öffnen würde. »Wer weiß, was da noch alles drin ist.«

»Kommt nicht in Frage«, sagt Herr Nemann. »Einer meiner Freunde hat mit solchen Dingen zu tun. Von ihm weiß ich, wie wichtig es ist, dass Laien ihre Finger davon lassen. Auch aus der Lage der Fundstücke können Fachleute wichtige Rückschlüsse auf das Leben der Römer ziehen.«

»Aber es ist so furchtbar, hier stundenlang warten zu müssen und nichts tun zu dürfen. Wir könnten doch wenigstens anfangen, den Schutt aus dem anderen Raum rauszuholen, ja?«, drängelt Lukas, aber Herr Nemann schüttelt stumm den Kopf.

»Ich habe Hunger«, sagt Ben. »Es muss doch jetzt endlich Mittag sein, oder?« Er sieht auf seine Armbanduhr und jammert: »Hach, nee. Voll ätzend. Erst zwei Stunden rum. Das dauert ja ewig, bis wir hier rauskommen.«

Alina schließt die Augen. »Ich kann mir gar nicht vorstellen, wie das früher gewesen ist. Ich meine, hier haben doch mal Menschen gelebt. Menschen wie wir. Die sind jeden Tag rein- und rausgegangen, haben Hunger gehabt wie wir, gelacht, geweint, Angst gehabt, Langeweile. Zeit ist schon irgendwie komisch. Man kann sie nicht fühlen oder sehen, sie ist einfach da. Und dann ist sie weg.«

Ben sieht Alina irritiert von der Seite an. »Wie, und dann ist sie weg?«

»Ist doch so. Diese Mauern hier sind dieselben geblieben. Ein bisschen morscher vielleicht, aber sie sind immer noch da. Genauso das Schwert. Die Zeit war damals auch schon da. Aber jetzt ist eine andere. Die von damals ist weg. Das Einzige, was uns mit den Menschen von damals verbindet, sind ihre Sachen. Das Schwert hat jemand in die Amphore gesteckt. Die Mauer davor hat jemand gebaut. Den Gang da drüben zu dem Kanal hat jemand gegraben.«

»Wie bist du denn drauf, Alli?«, fragt Ben. »Das interessiert doch keinen mehr, wer damals was und warum gemacht hat. Ist doch vorbei.«

»Das hat mich bis eben auch nicht interessiert. Ich hab Lukas immer für verrückt gehalten, weil er so scharf auf die alten Römer- und Rittergeschichten ist.«

Jetzt mischt Lukas sich ein. »Wenn ich im Römisch-Germanischen bin und so ein altes Teil ansehe, versuche ich immer mir vorzustellen, wer das gemacht hat und wie es benutzt wurde. Die haben aus den Gläsern wirklich getrunken und mit den Münzen wirklich bezahlt. Manchmal wünsche ich mir, ich könnte dabei sein.«

»Ja, ich auch«, sagt Alina. »Ich wünschte, es gäbe eine Zeitmaschine, mit der wir in die Vergangenheit reisen könnten. Dann würden wir sehen, wer das Schwert hier versteckt hat und warum er es getan hat. Wenn man doch nur die Zeit zurückdrehen könnte.«

»Das geht natürlich nicht«, sagt Herr Nemann und streicht mit den Fingerspitzen über den verzierten Griff des Schwertes, das auf seinen Knien liegt. »Aber ich kann mir vorstellen, was damals hier in diesem Keller passiert sein könnte.«

»Ja?«, fragen die Kinder gleichzeitig, beugen sich vor und sehen ihren Lehrer gespannt an. »Was denn?«

Herr Nemann schließt seine Augen. »Nun, vielleicht war es damals so…«






X. Kapitel

Darius verließ das Haus seiner Großeltern am Cardo maximus und rannte, so schnell ihn seine Füße trugen, zum nördlichen Stadttor.

Es war bitterkalt am Abend des ersten Tages des Jahres69, und Darius musste aufpassen, nicht auf den eisglänzenden Steinen auszurutschen.

Er zog im Laufen mit der Hand die Kapuze seiner dicken, wollenen Paenula fest um sein Gesicht und dankte stumm den Göttern und seiner Mutter, dass er darunter eine Tunika aus warmer Schafwolle tragen konnte, die zwar kratzte, aber seinen Körper warm hielt.

Ein Bauernkarren, voll geladen mit Kohlköpfen, wollte eben den Mittelbogen stadteinwärts passieren, als Darius an Oktavius, dem Wachsoldaten, der den Karren und seine Ladung untersuchte, vorbeischlüpfte.

»Salve, Darius!«, rief Oktavius ihm nach, aber Darius hob nur kurz die Hand zum Gruß, denn er hatte keine Zeit für ein Schwätzchen. Er wollte zu Rufus, seinem Freund.

Rufus war wie er zwölf, musste aber im Gegensatz zu Darius schon harte körperliche Arbeit verrichten. Rufus lebte, seitdem seine Eltern gestorben waren, bei seinem Onkel Longinus, dem eine der größten Glashütten der Colonia Claudia Ara Agrippinensium gehörte, gut fünfhundert große Schritte nördlich des Stadttores.

Darius hastete über die Verlängerung des Cardo maximus, vorbei an Wiesen und Feldern, und erreichte schließlich keuchend sein Ziel.

Er musste nicht lange nach Rufus suchen, er sah, trotz der Dämmerung, den leuchtend roten Haarschopf schon von weitem. Rufus stapelte auf dem Hof der Glashütte Ziegelsteine zu ordentlichen Quadern, denn am nächsten Morgen, in aller Frühe, sollten die Maurer mit dem Bau eines weiteren Lagerraumes auf dem Grundstück des Onkels beginnen.

Ein langer und ein kurzer Pfiff auf zwei Fingern, und schon hob Rufus die Augen. Er prüfte erst, ob ihn jemand beobachtete und lief dann mit ein paar großen, schnellen Schritten zu Darius ans Tor.

»Salve, Darius. Was gibt es denn?«, fragte er und behielt dabei den Hof vor der Werkstatt im Auge. Sein Onkel durfte ihn auf keinen Fall erwischen, sonst setzte es Prügel, und sein Abendbrot würde wie so oft gestrichen.

Darius zog unter seiner Paenula ein Stoffbündel hervor und reichte es seinem Freund. »Hier, dein Abendessen.«

Angesichts der beiden gebratenen Hühnerschenkel und des Kantens Brot vergaß Rufus alle Vorsicht. Er biss herzhaft in das Fleisch, denn er litt unter ständigem Hunger.

»Den Göttern sei Dank, dass es dich gibt, Darius.«

»Und unsere Schankwirtschaft.«

»Und die Gäste, die Reste stehen lassen«, grinste Rufus und wollte gerade den nächsten Schenkel greifen, als Darius blitzschnell das Tuch wieder um die Köstlichkeit schlug.

»Rufus, du hast jetzt keine Zeit zum Essen. Du musst im Laufen essen, denn ich bin gekommen, um dich abzuholen. Wir müssen sofort zum Praetorium, denn es heißt, dass Vitellius noch heute zum Kaiser ausgerufen werden soll.«

»Unser Aulus Vitellius? Bis du verrückt geworden?«

»Heute kam der Adlerträger der vierten Legion nach Köln und meldete, dass die vierte und auch die zweiundzwanzigste Legion die Statuen des Kaisers Galba zu Boden geworfen hätten. Du weißt, was das bedeutet: den offenen Abfall vom Kaiser und vom Reich. Noch heute wird ein neuer Kaiser ernannt.«

»Aber unser Vitellius ist gerade erst vor einem Monat Statthalter und Oberbefehlshaber des niedergermanischen Heeres geworden. Außerdem liebt er das Fressen mehr als das Regieren.« Rufus schielte auf den Beutel in Darius’ Hand. »Du willst mir doch wohl nicht weismachen, dass unser dicker Vitellius zum Kaiser ausgerufen wird?«

Darius trat ungeduldig von einem Bein auf das andere und zupfte an Rufus’ verschlissener Paenula. »Wenn ich es dir doch sage. Mein Vater war dabei, und er hat es Großvater und mir eben erzählt. Schnell Rufus, so komm doch! Wir müssen rennen.«

Rufus fürchtete zwar die harte Strafe seines Onkels, aber die Neugier siegte, und er gab dem Drängen seines Freundes nach.

Die beiden Jungen hetzten mit langen Schritten in südliche Richtung, passierten im Laufschritt das Nordtor, wo Oktavius lautstark mit dem Bauern stritt, der anscheinend nicht nur Kohlköpfe geladen hatte. Sie rannten wie Hasen im Zickzack durch die immer dichter werdende Menschenmenge über den Cardo maximus, und Rufus schaffte es unterdessen, die Leckereien zu verschlingen, die Darius ihm gebracht hatte.

Vom Rhein her pfiff durch die Seitenstraßen ein eisiger, ungemütlicher Wind, der glühende Brocken von den Fackeln der Menschen riss und durch die Straßen peitschte. Schon von weitem hörten sie lautes Rufen und Jubeln.

Darius und Rufus schlängelten sich zwischen den Schaulustigen hindurch, die sich dicht an dicht wie ein zähflüssiger Brei nach links zum Praetorium schoben, wo es schließlich kein Weiterkommen mehr gab. Den beiden Jungen gelang es dennoch, durch die engsten Lücken zu schlüpfen, bis sie schließlich ganz vorn, in der ersten Reihe standen.

»Da kommt dein Vater!«, schrie Rufus, der Darius um einen ganzen Kopf überragte, und zeigte mit dem Finger auf eine Gruppe Reiter, die sich näherte. »Da! Da ist er, auf dem Pferd!«

Tatsächlich ritt der Centurio Ursus Claudius, begleitet von einigen anderen Reitern, langsam und in stolzer Haltung auf das prächtige Verwaltungszentrum der Provinz Niedergermanien zu.

Die Menschenmenge teilte sich vor den Reitern, die ihre Pferde nun durch den Torbogen auf den Innenhof des Praetoriums lenkten.

»Salve, Centurio!«, riefen einige Bürger.

»Salvete!«, grüßte Ursus Claudius mit erhobener Hand die Menschen rechts und links.

»Ursus! Salve!«, schallte Rufus’ kräftige Stimme und zog den Blick des Centurios auf sich. Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als er den Rotschopf Rufus erkannte und daneben seinen eigenen Sohn Darius.

»Filii!«, sagte er im Vorbeireiten knapp und nickte den beiden Jungen mit einem Augenzwinkern zu.

»Hast du das gehört?« Rufus’ Gesicht wurde so rot wie seine Haarpracht. »Hast du gehört, wie er mich genannt hat? Filius!« Rufus platzte fast vor Stolz, denn um diesen Vater beneidete der elternlose Junge seinen Freund doch.

»Na, dann komm mit, Frater!«, forderte Darius ihn übermütig lachend auf und zog ihn am Arm mit sich nach vorn.

Mit ein paar Sätzen liefen sie zu den Pferden, und es gelang ihnen, dicht gedrängt an einen warmen Pferdeleib, gleichzeitig mit den Reitern in den Innenhof zu kommen, auf dem sich einige hundert Soldaten versammelt hatten. Niemand hatte sie zurückgehalten.

Die Männer brachen beim Anblick der Reiter in lautes Jubeln aus, und dann riefen sie wie aus einer Kehle: »Vi-tel-li-us! Vi-tel-li-us! Vi-tel-li-us!«

In den Ruf mischten sich erst die dumpfen Schläge von Trommeln, dann Trompetenfanfaren.

Der Centurio Ursus Claudius hob einen Arm: Es wurde von einem Augenblick zum anderen still, und tausend Augen starrten ihn erwartungsvoll an.

»Holt Vitellius!«, befahl er, und eine Hand voll Wachsoldaten stürmte eilig in das Gebäude.

Darius und Rufus standen inmitten der Menge. Sie spürten den Schall der Trommeln von außen – genau im Takt des Herzens– gegen die Brust schlagen. Es klang wie der Herzschlag der ganzen Stadt Colonia, die, erst vor neunzehn Jahren von Agrippina gegründet, jetzt auf das Erscheinen des Mannes wartete, der hier zum Kaiser des mächtigen Römischen Reiches ernannt werden sollte.

Da kamen sie heraus, die Wachsoldaten, und sie trugen einen Mann auf ihren Schultern.

Es war Vitellius, der sich wegen eines Unwohlseins nach einem übermäßig reichhaltigen Mahl früh zurückgezogen hatte, nicht ahnend, was ihm an diesem Abend noch bevorstehen würde. Er trug noch immer seine Hauskleidung. Man hatte ihn aus seinem Bett geholt, um ihm die Nachricht zu überbringen.

Bei seinem Anblick brach die wartende Menge erneut in Jubel aus. Die Männer rissen die Arme hoch, und ein Grölen wie das Brüllen wilder Tiere erfüllte den Platz.

Auf Ursus’ Zeichen hin erschallten die Fanfaren erneut und brachten die Menge zum Schweigen.

Bis auf das vereinzelte Klappern von Rüstungs- und Waffenteilen war es grabesstill. Jeder wollte hören, was jetzt gesprochen wurde.

»Salve, Vitellius!« Darius’ Vater neigte den Kopf zum Gruß. »Wir sind hier, weil du auserwählt bist. Du sollst Kaiser des Römischen Reiches sein, unser Kaiser.«

Die Menge wollte schon in neuerlichen Jubel ausbrechen, doch Ursus Claudius hielt sie mit einer Handbewegung zurück. Er gab dem Reiter zu seiner Rechten ein Zeichen, woraufhin ihm dieser einen gefalteten weißen Stoffballen, der vor ihm quer über dem Sattel gelegen hatte, reichte. Darius atmete scharf ein, als er den breiten, dunkel glänzenden Purpurstreifen entdeckte, der beidseitig aufgenäht war.

Echter Purpur, das wusste Darius, war ungeheuer kostbar. Für zwei Hände voll mussten über tausend Denare gezahlt werden. Ein einfacher Legionär verdiente im Jahr etwa zweihundert Denare. Nur die Reichen und Mächtigen konnten sich Purpur leisten. Diese Toga dort, die sein Vater in den Händen hielt, musste ein Vermögen wert sein. Ein Raunen ging durch die Menge. Darius sah sich um. Er entdeckte keinen einzigen Togatus, was ihn allerdings nicht weiter verwunderte, denn hierzulande, in der Provinz, nahm man es nicht so genau mit der Bekleidungsvorschrift.

Die meisten Männer, die nicht dem uniformierten Heer angehörten, trugen wie Darius eine warme Paenula über der Tunika, einige auch das Pallium oder die Lacerna.

Würdevoll reichte Ursus Claudius die kaiserliche Toga einem Sklaven, der sie Vitellius übergab, und nahm aus der Hand des Reiters zu seiner Linken ein Schwert entgegen. Es war nicht sonderlich groß, nur etwa so lang wie Ursus Claudius’ ausgestreckter Arm, sein goldener Griff jedoch war aufwendig verziert. Er hielt es mit beiden Händen und nahm es hoch über seinen Kopf, sodass jedermann auf diesem Platz die glänzende Klinge gut sehen konnte.

»Kaiser Vitellius!«, sagte er mit tiefer, dröhnender Stimme. »Zum Zeichen unserer Verbundenheit mit dir, überreichen wir, die Einwohner der Colonia Claudia Ara Agrippinensium, dir dieses Schwert. Es hat einst einem ruhmvollen Kaiser gehört. Wir bewahrten es in unserem allerheiligsten Mars-Tempel auf, und nun soll es wieder einem großen Kaiser gehören. Vitellius, nimm das Schwert des Julius Caesar!«

Als Ursus Claudius das blanke Schwert des großen römischen Staatsmannes Gaius Julius Caesar, der hier und im gesamten Römischen Reich immer noch wie ein Gott verehrt wurde, in Vitellius’ Hände legte, kannte der Jubel keine Grenzen mehr, denn dieses Schwert war den Einwohnern der CCAA tausendmal wertvoller als alle anderen Schätze. Die unnachgiebige Härte des Metalls, das edle Gold, vor allem aber die Erinnerung an seinen früheren Besitzer machten es zu einem Symbol der Macht, Unverwundbarkeit und ewigen Verbundenheit zur Mutter Rom.

Sicher werden die Tenkterer auf der anderen Rheinseite unsere Jubelschreie hören und glauben, dass wir hier alle verrückt geworden sind, dachte Darius.

Gerade in diesem Augenblick flatterte aus einem versteckten Winkel des Praetoriums eine durch den Lärm aufgeschreckte Taube über den Kopf des Kaisers hinweg, erhob sich hoch in die kalte Luft und flog dann mit kraftvollen, gleichmäßigen Flügelschlägen durch den nachtblauen Himmel nach Süden.

Pompeianus, der Augur, sah in dem Vogelflug ein Zeichen der Götter und rief laut: »Vitellius, die Götter wollen, dass du nach Rom gehst!«

»Nun, nun«, besänftigte der einerseits ergriffene, andererseits doch sehr praktisch denkende Vitellius. »Nicht heute, Amici, und auch nicht morgen.«

Die Männer um ihn herum hoben den schwergewichtigen Vitellius auf ihre Schultern und trugen ihn über den Innenhof zum Tor hinaus und weiter über die belebtesten Straßen der Colonia. Immer noch hielt er das Schwert fest in der rechten Hand. Im Licht der vielen Fackeln blitzte die scharfe Klinge auf.

Darius und Rufus wurden von den Soldaten, die ihrem Kaiser im Triumphzug folgten, geschubst und gedrängt. Die Männer sangen, lachten und ließen ihrer Stimmung freien Lauf.

In diesem Durcheinander begegnete Darius’ Blick für einen kurzen Moment dem eines anderen: dunkle, schmale Augen unter buschigen schwarzen Brauen starrten ihn an. Eine bläulichrote Narbe zog sich vom linken Wangenknochen quer über die Wange zum Mundwinkel, kreuzte die Lippen und endete an der Spitze des Kinns unter einem schwarzgekräuselten Bart.

Es war nicht so sehr die Hässlichkeit des Mannes, die Darius’ Aufmerksamkeit erregte, sondern vielmehr der hinterhältige Gesichtsausdruck.

Der Mann wendete seinen Kopf sofort zur Seite, und doch hatte Darius den Eindruck, dass der Fremde ihn aus seinen Augenwinkeln heraus weiterhin beobachtete.

Darius war kurz abgelenkt, als Rufus an seiner Paenula zerrte, um ihn weiterzuziehen, und als er wieder zu dem Mann mit der auffälligen Narbe sehen wollte, war der in der Menge untergetaucht.

Der Triumphzug schlängelte sich wie ein lärmender, jubelnder Bandwurm hinauf zum hochgelegenen Cardo maximus.

Als der Tross die Kreuzung vor der Schankwirtschaft erreichte, ließ Vitellius seine Träger anhalten und sich auf den Boden stellen.

»Da sind dein Großvater und deine Mutter, vor eurem Haus!«, schrie Rufus durch den Lärm seinem Freund ins Ohr und zog ihn am Arm. »Los, komm mit, der Kaiser geht zu Apollonius und Julia.«

Aufrecht und würdevoll stand Darius’ Großvater vor dem Eingang zu seiner Herberge und blickte dem Kaiser ohne eine Regung entgegen, während Julia grüßend ihren Kopf vor Vitellius neigte.

Man sah Apollonius, dem Veteran der Rheinarmee, an, dass er in jungen Jahren ein außergewöhnlich starker Mann gewesen war, reich ausgestattet mit körperlicher Kraft, vor allem aber mit Verstand, Mut und charismatischer Ausstrahlung.

Der größere Rufus bahnte sich und seinem Freund einen Weg durch die verstummte Menge, um hören zu können, was der Kaiser sagen würde.

»Salve, Gaius Apollonius!«, rief Vitellius laut, ging auf Darius’ Großvater zu und umarmte ihn herzlich.

»Sei mir gegrüßt, Kaiser«, antwortete der alte Mann, und nun erst neigte auch er seinen Kopf. Wieder brach die Menge in jubelndes Geschrei aus, und Darius nutzte diesen Moment, um sich zu seinem Großvater zu drängen. Sein Freund Rufus blieb bescheiden in der Menge zurück.

Apollonius legte seine Hand auf Darius’ Schulter und blickte wohlgefällig auf seinen jüngsten Enkel.

»Das ist wohl der, von dem du mir berichtet hast?«, fragte der Kaiser, und statt des Großvaters antwortete der Junge mit lauter, fester Stimme:

»Ja, ich bin Darius, und das ist mein Großvater Apollonius. Er war ein Held in der Rheinarmee, und jetzt ist er ein Veteran.«

Die Augen des Kaisers sahen Darius ernst an. »Ich weiß, mein Sohn, ich weiß. Du kannst stolz sein auf ihn.« Dann legte er seine Hand auf die andere Schulter des Jungen und fragte:

»Darius, willst du mir helfen, ein guter Kaiser zu sein?«

Darius’ Brust wölbte sich, als er sich stolz zu seiner Mutter umdrehte, und dann antwortete er: »Ja, Vitellius, das will ich.«

Julia nickte ihrem Sohn lächelnd zu, strich mit der Hand über sein dunkles Haar, und Vitellius rief laut in die Menge: »Wollt ihr alle mir helfen?«

Das »Ja!« aus vielen hundert Kehlen schallte von den Wänden der Häuser auf die Straße zurück, und es klang, als hätte die ganze Colonia in diesen Ruf eingestimmt.

Erneut wurde der Kaiser auf Schultern gehoben und unter dem lauten Jubel einiger hundert begeisterter Männer und Frauen zum Forum getragen, das an der Schnittstelle der Straßenachsen Cardo maximus und Decumanus maximus lag.

»Nicht wahr, Großvater, wir werden dem Kaiser helfen?«, fragte Darius, als die johlende Menge vorübergezogen war.

Apollonius’ Hand lag noch immer auf der Schulter des Enkels. »Ja, das werden wir.«

Keiner von ihnen bemerkte den stechenden Blick des schmalen, dunklen Augenpaares, das sich aus dem Schutz der weiterziehenden Menschenmenge heraus auf sie heftete. Und sie ahnten nicht, wie bald schon sie ihr Versprechen einlösen mussten.






XI. Kapitel

»Feuer!«

»Es brennt!«

»Schnell! Wasser herbei!«

»So helft doch!«

Der Kaiser wurde gerade vom Forum zum nahe gelegenen Mars-Tempel getragen, als die ersten Hilfeschreie aus dem Praetorium drangen.

Ein Reiter wurde ausgeschickt, den Kaiser rasch zurückzuholen, während sich Soldaten und Sklaven gemeinsam bemühten, das schnell um sich greifende Feuer zu löschen.

Als Vitellius kurz darauf am Praetorium eintraf, stand sein Speisesaal bereits in lodernden Flammen. Der Kamin hatte Feuer gefangen und den gesamten Raum in Brand gesetzt. Viele helfende Hände hatten das Feuer zwar löschen können, trotzdem war der Saal mitsamt der Einrichtung völlig zerstört.

Als der bestürzte Vitellius den rußgeschwärzten Raum betrat, senkten Sklaven, Soldaten und andere Helfer ihre Augen. Sie fürchteten einen Zornesausbruch des Kaisers, denn offenbar hatten ihn die Götter bestrafen wollen.

Der Brand hätte in der Tat als schlechtes Omen gewertet werden können, doch Vitellius reagierte blitzschnell. Er nutzte die Situation zu seinen Gunsten. Das Schwert in der hocherhobenen Hand rief er:

»Seid guten Mutes! Für uns hat es geleuchtet!«

Kurz darauf wusste jeder Mensch in der Colonia nicht nur von dem Feuer, sondern auch von der Deutung des Kaisers.

*

Apollonius’ Schankwirtschaft war trotz der späten Stunde bis auf den letzten Platz besetzt. Die Soldaten, die eben noch das Feuer im nahe gelegenen Praetorium gelöscht hatten, wollten nun hier ihren Durst löschen. Krug um Krug wurde Wein an die Tische gebracht, und je mehr davon durch die Kehlen rann, umso lauter und ausgelassener wurde die Stimmung. Ein jeder wollte dabei gewesen sein und alles aus nächster Nähe genau beobachtet haben. In dieser Nacht war jeder hier ein Held.

Draußen hatte mittlerweile ein Eisregen eingesetzt, doch im Inneren der Schankwirtschaft war es mehr als warm. Nur ab und zu, wenn ein neuer Gast eintrat, drang ein eisiger Hauch herein.

Wegen der vielen Gäste mussten Darius und Rufus dem Wirt zur Hand gehen. In der Küche schnitt Rufus Brot in dicke Stücke, und Darius brachte es zusammen mit Olivenöl, kaltem Schweinebraten und getrockneten Früchten zu den Gästen an die Tische. Seine Wangen glühten vor Eifer und Stolz.

Beiläufig sah er zu dem Mann, der den Schankraum betrat, und entdeckte, als dieser die eisverkrustete Kapuze seiner Paenula abgestreift hatte, die blaurote Narbe in dessen Gesicht. Darius erschrak.

»Pass doch auf!«, schimpfte ein Centurio, dem Darius ein Stück Schweinebraten auf den Schoß statt auf sein Holzbrett gelegt hatte.

»Oh, ihr Götter!«, murmelte Darius und duckte sich tief, um sich hinter der breiten Brust des Soldaten zu verstecken und dabei den Mann mit der Narbe beobachten zu können. Die anderen Gäste am Tisch lachten lauthals über Darius’ Missgeschick. Der Narbenmann hatte es anscheinend eilig, denn er zwängte sich an Tischen und Bänken vorbei in den hinteren Teil des Gastraumes. Darius gelang es, in die Küche zu flüchten, ohne von ihm bemerkt zu werden.

»Rufus! Er ist da!« Darius konnte vor Aufregung kaum sprechen, er deutete wild gestikulierend auf den Schankraum.

»Wer ist er?«, fragte Rufus gelassen, denn erstens war ihm am Nachmittag nichts Außergewöhnliches aufgefallen, und zweitens genoss er die Brotkrümel, die er nach jedem Schneiden auf dem Brett zusammenschob und in den Mund steckte. Als Darius ihm dann aber seine Beobachtungen vom Abend erzählte, erwies sich Rufus wieder einmal als zuverlässiger Freund. Ohne zu zögern wandte er sich dem Schankraum zu. »Ich werde mir den Kerl mal näher ansehen.«

Darius blieb ungeduldig wartend zurück; nur ab und zu lugte er um die Ecke in den Schankraum. Wo Rufus nur so lange blieb?

Endlich kam der Freund zurück in die Küche. Seine Lippen waren zusammengepresst, und sein Blick ließ Darius’ Blut stocken.

»Was ist?«, drängte er.

Rufus zog ihn in die hinterste Ecke des Raumes, sodass der Sklave, der in der Küche hantierte, nichts mitbekam.

»Du hattest recht«, flüsterte Rufus. »An dem Kerl ist was faul. Er hat sich zu einem anderen Mann an den Tisch gesetzt. Im hinteren Raum, ganz in der Ecke, hat der offenbar auf ihn gewartet. Der andere sieht ebenso verschlagen aus. Sie haben die Köpfe zusammengesteckt und getuschelt, wobei das Narbengesicht immer wieder den Hals verdreht hat, um sicherzugehen, dass niemand sie belauscht. Es ist zwar ziemlich laut hier, aber ich bin so nahe an die beiden herangekommen, dass ich ein paar Wörter aufschnappen konnte.«

»Und sie haben dich nicht bemerkt?« Darius riss die Augen auf.

»Schon, aber ich habe den blinden und tauben Bettler gespielt«, grinste Rufus. »Du weißt, wie gut ich das kann.« Und sofort gab er eine Demonstration seiner Schauspielkunst, indem er die Augen nach hinten kippte, dass das Weiße nur so blitzte, unverständliche Laute wimmerte und dabei eine Handfläche nach oben hielt.

Darius beugte sich fragend vor. »Und? Was haben sie gesagt?«

»Ich solle abhauen, sonst würden sie mir etwas geben.«

»Etwas geben? Was geben?«

Rufus zeigte mit dem Daumen über die Schulter auf seine Kehrseite. »Einen Tritt in den…«

»Die Götter mögen mir beistehen«, flehte Darius händeringend. »Nun sag schon endlich: Was haben die beiden getuschelt?«

Rufus zählte mit Hilfe seiner Finger auf. »Sag den anderen – Vitellius– Schwert – Tod– noch heute Nacht – Gold– Vespa… oder so ähnlich.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann mir keinen Reim darauf machen.«

Darius kaute auf seiner Unterlippe und grübelte. Er ahnte, dass diese Wörter wichtig waren, vielleicht sogar sehr wichtig, aber auch er konnte keinen Zusammenhang erkennen.

»Wir müssen es Großvater sagen«, beschloss er und zog Rufus mit sich aus der Küche und durch den Vorraum zur Treppe, die in den Keller führte. Hier war Apollonius in einem der Vorratsräume damit beschäftigt, Wein aus einer Amphore in Krüge umzufüllen. Einer der älteren Sklaven half ihm dabei.

»Großvater, wir müssen dich sprechen, dich allein. Es ist sehr wichtig«, drängte Darius mit Blick auf den Sklaven.

»Was gibt es denn?«, fragte Apollonius, doch das Lächeln erstarrte in seinem Gesicht, als er in Darius’ Augen blickte.

Er nahm ein Öllämpchen aus Ton und führte die Jungen in einen angrenzenden Kellerraum, ein Vorratslager mit etlichen Regalen, Fässern und Truhen. Hier berichteten die beiden, was sie gesehen und gehört hatten.

Apollonius’ Gesicht wurde eisgrau. Geduldig ließ er die Jungen zu Ende erzählen, und nur manchmal unterbrach er, um eine Frage zu stellen. Dann presste er seine Fingerspitzen gegen die Schläfen, schloss kurz die Lider, bevor er mit beiden Händen Darius’ Schultern fasste. »Junge, du hast gut daran getan, mich gleich zu verständigen. Wir müssen handeln, wenn wir diesen Schurken zuvorkommen wollen, und zwar sofort.«

Apollonius verriegelte von innen leise und sorgfältig die Tür zum Treppenraum und begann damit, Gläser und Keramiktöpfe aus einem Holzregal an der Wand zu räumen. Währenddessen erklärte er: »Ich kenne den Mann mit der Narbe. Er ist ein Händler aus Lukania, einer Provinz im tiefen Süden des Römischen Reiches. Ich habe ihm gestern einige Amphoren besten Olivenöls aus der Provinz Liguria und Lagarinawein abgekauft. Dieser Wein ist süß und leicht, wird hier gern getrunken.«

Apollonius deutete auf drei große Amphoren, die in einer Konche an der Wandseite unter dem Cardo maximus fast zur Hälfte im Boden eingelassen standen, und seine Stirn legte sich in Falten. »Obwohl seine Ware erstklassig ist, halte ich den Mann für einen Schurken. Er hatte etwas in seinem Blick, das auch mir ganz und gar nicht gefiel.«

Das Regal war leer, und mit schnellen Griffen zog er aus zwei bisher verdeckten metallenen Riegeln an der Rückseite die Stifte heraus. Augenblicklich löste sich das Regal von der Wand und schwang wie eine Tür in den Raum hinein. Die Jungen erkannten verblüfft, dass die Rückwand des Regals gleichzeitig eine massive Holztür war, die in einen stockdunklen, winzigen Raum, nicht größer als eine der Tischplatten oben in der Schankwirtschaft, führte. Sie staunten mit offenen Mündern und großen Augen. Darius, der in diesem Haus geboren worden und aufgewachsen war, hatte weder von der Geheimtür noch von dem Räumchen dahinter gewusst.

Apollonius entzündete jetzt drei Fackeln und drückte jedem Jungen eine in die Hand, bevor er als Erster über die Schwelle stieg. »Bekomme ich euer Ehrenwort, dass ihr zu niemandem darüber sprechen werdet?« Darius und Rufus nickten stumm.

»Dann kommt!«, befahl er.

Erst jetzt erkannten die Jungen, dass es von dem kleinen Raum aus nach links über viele Stufen noch tiefer hinabging. Darius war so beeindruckt, dass er über die Holzschwelle stolperte. Er konnte sich im Gang gerade noch mit der freien Hand an einem dicken Seil festhalten, das mit Metallringen entlang der Seitenwand befestigt war. Apollonius zog an einem Griff an der Rückseite der Regaltür, und sie schwang leise wieder vor die Öffnung zurück. Dann legte er von außen einen Riegel vor.

Darius stieß Rufus an und deutete auf die bizarr tanzenden Lichter, die ihre Fackeln an die Wände warfen und den Eindruck erweckten, die Penaten des Hauses hätten die immerwährende Flamme in dieses unterirdische Gewölbe entführt. Nach etlichen Stufen gelangten sie an eine Mauer aus mächtigen Tuffsteinen, die tief unter der Straße an ihrem Haus entlangführen musste.

»Alle Götter!«, flehte Darius voll banger Sorge, und seine Stimme klang dünn. »Hier endet die Treppe. Wir können doch nicht durch diese Wand gehen.«

»Diese Wand ist die Außenseite des Abwasserkanals, der zum Rhein hinunterführt. Wir werden gleich hineinsteigen«, erklärte Apollonius.

»In den stinkenden Kanal?« Darius zog die Nase kraus. Er glaubte sich verhört zu haben.

»Wir gehen runter bis zum Rhein?« Auch Rufus war keineswegs begeistert von der Aussicht auf ein kaltes Fußbad.

Apollonius schüttelte den Kopf und reichte seine Fackel dem Enkel. »Nein, so weit nicht. Nur bis zum Praetorium.«

Er schien sich gut auszukennen, denn er legte seine Hände gezielt auf einen der kleineren Blöcke, der immerhin noch die Größe eines Kalbskopfes hatte, und schob ihn nach vorn, bis er im Inneren verschwand. Es polterte erst und platschte dann, als er im Wasser landete. Dass es sich hierbei um Abwasser handelte, verriet der Geruch, der durch die Lücke drang.

»Wir haben Glück«, sagte Apollonius. »Der Kanal führt heute sehr wenig Wasser. Es hat seit Tagen weder geregnet noch geschneit. Außerdem fröre an solch kalten Tagen wie den letzten jedes Rinnsal auf den Straßen sofort zu Eis.«

»Puh…«, sagte Darius und hielt sich die Nase zu. »Echtes Colonia-Wasser.«

Vier weitere Steine folgten dem ersten, dann war das Loch groß genug, um hindurchklettern zu können.

Darius fiel auf, wie geschickt und gelenkig sein Großvater dabei vorging. Sicher hat er das schon oft gemacht, überlegte er, und ihm wurde klar, wie wenig er doch über Apollonius wusste. Er folgte ihm durch die Lücke und stellte im Inneren überrascht fest, dass er auf einem Steg gelandet war, der an der Seite verlief. So breit, wie ein Fuß lang ist, waren die Bretter, die am Rand auf Steinblöcken lagen. Unter seinen Füßen gluckerte es. Als Letzter stieg Rufus in den Kanal.

»Was werden wir im Praetorium tun?«, fragte Darius.

»Wir holen Vitellius«, antwortete sein Großvater, der den Einstieg wieder mit den Brocken verschloss. Er schien dabei genau zu wissen, welcher Stein an welche Stelle gehörte.

»Wir holen den Kaiser?«, staunte Darius und gab sich Mühe, nicht von dem schmalen Brett zu fallen. Er wusste nicht recht, ob sein Großvater den Verstand verloren oder ihn angesichts einer drohenden Gefahr besonders scharf benutzt hatte.

»Warum holen wir den Kaiser?«, fragte er irritiert, doch Apollonius ging nicht weiter auf die Frage ein.

»Achtet genau darauf, wohin ihr tretet. Manche Stellen sind rutschig. Bleibt auf dem Steg, und ihr erspart euch stinkende Füße. Passt auf, dass eure Fackeln nirgends anstoßen oder gar auslöschen. Ich gehe voran, Darius in der Mitte, und du, Rufus, du gehst als Letzter.«

Er war das Befehlen gewohnt, dachte Darius. Damals, in der Rheinarmee, hatte er Hunderte unter seinem Befehl, die ihm alle gehorchten und vertrauten.

»Vertraut mir!«, sagte Apollonius in genau diesem Moment, als hätte er die Gedanken seines Enkels gehört. »Wir holen Vitellius, retten sein Leben und unsere Stadt.«

Sie gingen hintereinander, Schritt für Schritt über schwankende Bretter, eine Hand die Mauer entlangtastend.

»Achtet auf die Schächte rechts und links, die die Abwässer einleiten. Die Kloake muss ja nicht unbedingt auch noch auf uns herabregnen«, warnte Apollonius.

»Großvater, wer ist der Mann mit der Narbe?«, fragte Darius.

»Ein Schurke. Vermutlich ein Verräter. Vielleicht ein Mörder. Ursus, dein Vater, hat bereits vermutet, dass es in der Colonia Verräter gibt. Wahrscheinlich sogar im Praetorium, in nächster Nähe des Kaisers. Diese Männer lehnen Vitellius als Kaiser ab und wollten schon seine Ernennung verhindern. Sie unterstützen Vespasian, der im fernen Alexandria sitzt und darauf lauert, dass seine Leute Vitellius ermorden. Es könnten sogar ein paar Centurios dieser Stadt darunter sein. Sie verhalten sich ruhig und unauffällig, bis sie über Boten bestimmte Aufträge erhalten. Möglicherweise ist der Mann mit der Narbe ein solcher Bote, als Weinhändler getarnt. Möglicherweise ist das, was Rufus aufgeschnappt hat, der Befehl zur Ermordung von Vitellius. Immerhin kam der Weinhändler aus Lukania, von dort ist es nicht weit nach Alexandria.«

»Glaubst du, einer von denen hat das Feuer im Speisesaal des Kaisers gelegt?«, wollte Darius wissen.

»Wer weiß das schon«, antwortete sein Großvater. »Möglich wäre es. Er entlohnt seine Männer gut. Er soll jedenfalls über viel Gold verfügen, seit er in Neros Auftrag den Aufstand der Juden niedergeschlagen hat.«

»Vespa…?«, überlegte Rufus laut. »Vespasian! Stimmt! Den Namen hat das Narbengesicht erwähnt.« Er erinnerte sich jetzt genau.

»Vespasian will mit aller Gewalt Alleinherrscher werden, und die Zeit drängt, denn er ist bereits ein alter Mann. Im vergangenen Sommer ist ihm Galba zuvorgekommen, und nun auch noch unser Vitellius. Seitdem der Verrückte tot ist, reißt man sich um seine Nachfolge.« Apollonius spuckte verächtlich aus.

»Der Verrückte? Du meinst Nero, nicht wahr? Der, der Rom angezündet hat und der ein Sohn unserer Stadtgründerin Agrippina war?«, fragte Darius.

»Ja, Nero, der seine eigene Mutter ermorden ließ, um selbst auf den Kaiserstuhl klettern zu können«, zischte Apollonius und spuckte noch einmal seinen Ekel aus.

Darius konnte nicht ganz folgen. »Dann haben wir jetzt zwei Kaiser? Unseren Vitellius und diesen Galba?«

Apollonius lachte bitter auf. »Zwei? Junge, wir haben gewissermaßen drei Kaiser.«

»Drei?«, riefen Rufus und Darius gleichzeitig.

»Wir haben auch noch Otho, der sein Hauptquartier in Brixellum verlassen hat, auf dem Weg nach Rom ist, um sich dort zum Kaiser ausrufen zu lassen. Hervorragender Feldherr, guter Kämpfer, aber keiner, der zum Kaiser taugt.«

»Und nun will dieser Vespasian auch noch Kaiser werden? Vier Kaiser braucht doch kein Mensch, oder?«, wunderte sich Darius.

»Richtig, Junge, das hast du gut bemerkt. Vespasian denkt das auch und wiegelt deshalb die drei anderen durch Lügen und Intrigen gegeneinander auf. Alle drei, Galba, Otho und Vitellius sind in höchster Lebensgefahr. Der Stärkere tötet den Schwächeren und wird dann selbst von einem Stärkeren gefressen. Vespasian müsste nur noch auf der Lauer liegen und warten, bis sich die drei anderen gegenseitig abgeschlachtet haben. Den einen, der übrig bleibt, könnte er mit einem einzigen Streich vernichten und wäre somit Alleinherrscher. Aber er ist schon alt. Viel Zeit hat er nicht, und darum hilft er nach.«

»Bei Jupiter, das ist widerwärtig!«, sagte Darius, als er die Zusammenhänge begriff.

»Wir sind da.« Apollonius schaute über die Schulter. »Bleibt stehen und leuchtet mir mit euren Fackeln.«

»Wir sind nicht sehr weit gegangen«, stellte Darius fest. »Nicht viel mehr als zweihundert Schritte?«

»Gut geschätzt«, sagte Apollonius, tastete an der Seite prüfend einige Steinblöcke mit der flachen Hand ab und drückte dann einen mit dem Handballen ein wenig nach hinten.

Bevor er jedoch den Stein ganz herausschob, sah Apollonius die Jungen streng an.

»Damit wir uns richtig verstehen: Das hier ist kein Spiel. Es geht um Leben und Tod. Und deshalb verlange ich von euch bedingungslosen Gehorsam. Verstanden?«

Darius und Rufus nickten ernst.

»Außerdem verlange ich absolutes Stillschweigen. Nochmals: Keiner von euch beiden darf jemals über das, was hier geschieht, mit jemandem sprechen. Nicht mit den Eltern, den Geschwistern, Verwandten oder Freunden. Habt ihr auch das verstanden?«

Wieder nickten die Jungen stumm.

»Also dann«, befahl Apollonius, »retten wir den Kaiser!«






XII. Kapitel

»Ah, endlich wieder fester Boden.« Rufus kroch erleichtert durch das Ausstiegsloch. Der Gang dahinter war zwar niedrig, eng und muffig, aber er schwankte nicht hin und her wie der Holzsteg im Kanal.

Apollonius verschloss auch diesen Ausstieg sorgfältig, und dann gingen sie ein paar Schritte in südliche Richtung; hoch über ihnen verlief die nördliche Außenmauer des Praetoriums.

Dann knickte der Gang plötzlich nach links ab und führte sie parallel zum Abwasserkanal in Richtung Rhein. Es ging bergab. Darius fühlte sich wie in einem Labyrinth gefangen; er zog den Kopf ein wenig ein und bat die Götter stumm um Schutz.

»Wir sind bald da«, beruhigte Apollonius seinen Enkel, denn er spürte seine Unruhe.

Ein weiterer Tunnel mündete von rechts in ihren Gang. War da hinten nicht ein Licht? Darius kniff die Augen zusammen und spähte nach vorn.

Apollonius erklärte: »Geradeaus geht es zum Rhein hinunter. Ein Fluchtweg für Notfälle. Wir werden dem rechten Gang folgen, er führt zum Praetorium. Dort hinten, wo ihr den schwachen Lichtschein erkennen könnt, biegen wir abermals rechts ab. Einige Meter davor wird über unseren Köpfen eine Treppe angelegt, die das alte Praetorium rechts mit seinem Erweiterungsbau auf der linken Seite verbindet. Die neuen Kellerräume liegen am Abhang, also tiefer als die des alten Gebäudes, weshalb der Höhenunterschied durch eine Treppe ausgeglichen werden muss.«

Darius erkannte jetzt, wo genau sie standen. Er deutete zur rechten Tunnelwand. »Über uns ist die alte Mauer«, sagte er und zeigte dann nach links. »Und dort wird die neue gebaut.«

»Stimmt. Sieben Männerschritte liegen dazwischen«, lächelte Apollonius anerkennend und legte den Zeigefinger vor seinen Mund. »Ab hier müsst ihr sehr, sehr leise sein. Es arbeitet zwar um diese Zeit niemand mehr, aber die Wachmänner gehen umher.«

Die Jungen nickten stumm und pressten die Lippen zusammen.

Nachdem sie ungefähr dreißig Schritte gegangen waren, wies Apollonius nach oben und deutete mit den Händen eine Treppe an. Darius nickte: Verstanden.

Noch drei, vier Schritte, dann knickte der Tunnel scharf nach rechts, dem Lichtschein entgegen.

Apollonius zeigte auf zwei Schlitze in der rechten Wand.

Als Darius hindurchsah, erkannte er unmittelbar dahinter ein großes Wasserbecken. Der Wasserspiegel lag etwa zwei Handbreit unter den Schlitzen, schätzte Darius. An der Kopfseite des Beckens loderten zwei Fackeln, deren Licht durch die Schlitze in den Gang fiel. Aus einem Wasserspeier dazwischen plätscherte frisches Wasser in das Becken.

Es musste so tief sein wie der Gang, in dem sie standen, überlegte Darius, denn ihm war aufgefallen, dass das Abflussrohr zu ihren Füßen lag.

Apollonius drängte die Jungen weiter. Wenige Augenblicke später stießen sie an das Ende des Tunnels, an dem sie eine Holzstiege mit einem Seil als Handlauf vorfanden. Die steilen Stufen führten zur Decke– zu einem Rahmengitter aus dunklem Holz, darüber lag eine Marmorplatte.

Apollonius steckte ihre Fackeln in Wandhalter und stieg nach oben, wo er seine beiden Hände gegen die Marmorplatte über seinem Kopf legte. Vorsichtig und langsam hob er die schwere Platte mit aller Kraft an, lauschte und spähte dabei durch den sich vergrößernden Spalt in den Raum über ihnen. Schließlich legte er die Platte leise beiseite, stieg durch die Öffnung und winkte den Jungen mit schneller Handbewegung, ihm rasch und leise zu folgen. Darius kletterte als Zweiter heraus in das nächtlich stille und von wenigen Fackeln kaum erhellte Praetorium und erschrak fast zu Tode, als er hochsah. Um ein Haar wäre er wieder heruntergestürzt, denn vor ihm stand die mächtige Kehrseite der Stadtgründerin Agrippina, in Stein gehauen. Jetzt wusste er, an welcher Stelle des Gebäudes sie sich befanden. Nicht weit von hier wurde Agrippina geboren.

Zwei Armeslängen lagen zwischen der Statue und der Wand hinter ihr, und für den, der nichts davon wusste, war der geheime Einstieg nicht zu erkennen. Nichts unterschied diese eine Marmorplatte von den anderen auf dem Boden. Apollonius verschloss auch diesmal wieder sorgfältig den Durchschlupf hinter ihnen.

Darius war stolz auf seinen Großvater, der dieses Geheimnis kannte und mit ihnen teilte.

Fast lautlos führte Apollonius die beiden Jungen durch die Gänge des Praetoriums. An einer Ecke blieb er stehen und beugte sich langsam vor. Auch Darius und Rufus spähten vorsichtig um die Ecke und zogen ihre Nasen sofort wieder zurück, als sie, nur wenige Schritte entfernt, zwei Wachsoldaten rechts und links vor einer Tür stehen sahen. Obwohl in einer Wandschale nur ein kleines Öllicht brannte, war es hell genug, um zu erkennen, dass die Wachen Lanzen in den Händen und Dolche in den Gürteln trugen. Apollonius nickte den Jungen zu und bedeutete ihnen mitzukommen. Die Soldaten standen regungslos, nur das weiße Blitzen in ihren Augen verriet, dass sie jede Bewegung wahrnahmen.

Apollonius stellte sich vor die beiden Männer und hob seine rechte Hand zum Gruß, wobei er sie zur Faust ballte und nur Zeige- und Mittelfinger wie einV nach oben zeigten. Die Soldaten schienen dieses Zeichen zu kennen, denn augenblicklich bildeten auch sie dasV mit der rechten Hand.

»Salvete!«, flüsterte Apollonius.

Beide nickten, der ältere von ihnen sagte leise: »Der Fisch stinkt.«

Darius glaubte, sich verhört zu haben, doch schon antwortete sein Großvater etwas ebenso Merkwürdiges: »Nicht mehr als das Fell des Löwen.«

Daraufhin öffneten die beiden Wachmänner leise die dicke Holztür zu den kaiserlichen Gemächern– gerade so weit, dass Apollonius hindurchschlüpfen konnte. Als die Jungen ihm folgen wollten, kreuzten die Soldaten die Lanzen vor ihnen.

Darius zweifelte nun nicht mehr daran, dass sein Großvater ein sehr einflussreicher und wichtiger Mann sein musste. Er kannte die Gerüchte um Apollonius’ hohe Herkunft, die seit langem durch die Stadt gingen, und er nahm sich vor, seinen Großvater bei der nächsten Gelegenheit noch einmal danach zu fragen und sich diesmal nicht wie bisher mit einem vielsagenden Lächeln abspeisen zu lassen.

Nach kurzer Zeit öffnete sich die schwere Tür erneut, und die Wachmänner zogen ihre Lanzen zurück. Apollonius trat heraus. Er war in Begleitung des Kaisers, der noch immer das Hauskleid anhatte, in dem er am Abend durch die Stadt getragen worden war. Seine Stirn hatte sich in tiefe Falten gelegt. Als er im schwachen Lichtschein Darius erkannte, zog die Spur eines Lächelns über sein Gesicht.

Mit beiden Händen presste Vitellius einen dicken weißen Stoffballen an sich. Darius bemerkte die dunklen, violett roten Streifen: die Toga des Kaisers. Offensichtlich hatte Apollonius ihm nicht einmal die Zeit gelassen, sie anzulegen. Aus der zusammengelegten Toga ragte oben etwas metallisch Schimmerndes heraus. Darius erkannte den goldenen Griff des Schwertes, das sein Vater dem Kaiser überreicht hatte. Er stieß Rufus an, deutete mit dem Kinn darauf, woraufhin der Freund Mund und Augen aufsperrte. Die Wachsoldaten rührten sich nicht von der Stelle, als die kleine Gruppe sich auf den Weg zur steinernen Agrippina machte.

*

Auf dem gleichen Weg, den sie gekommen waren, gingen sie mit Vitellius zurück und erreichten bald den Keller des Hauses am Cardo maximus. Alle waren erleichtert, denn die Flucht schien geglückt.

»Danke, mein Freund. Ich werde ewig in deiner Schuld sein«, sagte der Kaiser.

»Die Gefahr ist nur fürs Erste gebannt«, warnte Apollonius, während er aus einer Truhe trockene Kleidung nahm und sie Vitellius reichte. »Hier, lege diese Gewänder an und ziehe die Kapuze der Paenula tief über deine Stirn. Im Dunkeln wird dich so niemand erkennen können. Ich werde dich gleich durch das Atrium hinüber in meine Herberge führen, dort kannst du ruhen. In meinem Haus bist du in Sicherheit.«

In der einfachen Tunika aus Wolle und der darüber gelegten warmen, dunkelbraunen Paenula glich der stämmige Kaiser jetzt einem einfachen Reisenden– vielleicht einem Händler aus dem fernen Astigium.

Apollonius hatte die kaiserliche Toga ordentlich zusammengefaltet, in Tücher gehüllt und auf den Boden einer Truhe gelegt. Er schützte sie mit weiteren Lagen Tuch vor neugierigen Blicken und schloss den Truhendeckel darüber.

»Ich werde sofort einen Sklaven zu meinem Sohn Ursus Claudius schicken, der ihm von dir… eh… von unserem neuen Gast berichten soll. In wenigen Stunden ist Morgenappell im Lager. Mein Sohn wird dann die Suche nach den Verrätern aufnehmen und die kaiserlichen Wachen verstärken. Nur Soldaten, die unser absolutes Vertrauen haben, dürfen noch in deine Nähe.«

»Was soll in der Zwischenzeit mit dem Schwert geschehen?«, fragte Vitellius: »Ich kann es nicht ständig bei mir tragen. Es darf auf keinen Fall Vespasians Männern in die Hände fallen.«

Vitellius strich beinahe liebevoll über das glänzende Metall der Klinge. »Es wäre nicht wieder gutzumachen, wenn sie es bekämen.«

»Wohl wahr, Vitellius, wohl wahr. Wir sollten es tatsächlich zunächst einmal verstecken, jedenfalls solange Gefahr besteht. Später sollst du entscheiden, was damit geschehen wird. Caesars Schwert darf nicht in falsche Hände geraten– und schon gar nicht in die des Schurken Vespasian.«

»Ich bitte dich, nimm du es, mein Freund«, sagte Vitellius und legte das Schwert in Apollonius’ Hände. »Bewahre es sicher auf. Kein Mensch wird auf den Gedanken kommen, dass es in deinem Haus sein könnte.«

Darius begriff die Bedeutung dieses Augenblicks, und eine Gänsehaut kroch über seinen Rücken. Er spürte, wie sich die Haare auf seinem Kopf aufrichteten, und warf einen kurzen Blick auf Rufus. Er sah das Glitzern in dessen Augen. Auch sein Freund war ergriffen. Für einen ihm endlos erscheinenden Augenblick stockte Darius’ Herz und holperte schließlich wild und unregelmäßig weiter, als sein Großvater das edle Schwert, das nicht nur für die Einwohner der Colonia ein Symbol der Größe, der Macht und der Unbesiegbarkeit war, in beide Hände nahm und sich stolz aufrichtete.

Apollonius’ Stimme klang so tief und ernst wie nie zuvor, als er feierlich sagte: »Vitellius, niemals soll ein Verräter oder gar Vespasian selbst dieses Schwert in seinen Händen halten. Ich gelobe, es mit meinem Leben zu schützen.«

»Das gelobe ich auch«, sagte Darius feierlich und stellte sich an die Seite seines Großvaters.

Rufus fand keine Worte, und so nickte er nur ergeben und legte seine rechte Hand auf seine Brust.

»Ich danke euch, meine Freunde.« Vitellius lächelte. »Wir sollten nun einen geeigneten Ort finden, um es zu verstecken.«

Apollonius warf einen Blick auf die Truhe, in der bereits die kostbare Toga versteckt lag, dann sah er sich suchend um.

»Ich habe eine Idee!«, meldete sich Darius zu Wort.

Die Augen der anderen folgten ihm gespannt, als er auf die drei mit Olivenöl gefüllten Amphoren in der Konche zuging. »Das Narbengesicht wird wohl kaum annehmen, dass das, was er sucht, in dem von ihm selbst gelieferten Öl eingelegt ist«, grinste Darius.

»Bei allen Göttern! Junge, du hast einen scharfen Verstand!«, rief Vitellius. »Das ist ein ausgezeichneter Gedanke. Und ein ebenso ausgezeichnetes Versteck.«

Apollonius blickte voller Stolz auf seinen Enkel. »Richtig. Du hast daran gedacht, dass niemand anderes als der Wirt selbst die Amphoren öffnen darf. Und der bin ich.«

Darius verfolgte jede Bewegung seines Großvaters, der sich daran machte, das mittlere Gefäß von der Versiegelung aus Pech und Gips zu befreien. Mit geübtem Griff löste er die große Korkscheibe von dem breiten Hals der Amphore, das fruchtige Aroma reifer Oliven entströmte, und er warf einen prüfenden Blick auf den golden schimmernden Inhalt.

Dann wählte Apollonius aus einem Bündel Lederstücke, das an einem Wandhaken hing, das größte aus und wickelte das Schwert darin ein. Er zurrte das Leder mit einem starken Riemen fest um seinen Inhalt, prüfte noch einmal sorgfältig, ob alles gut verschnürt war, und reichte das wohlverpackte Schwert seinem Enkel. Darius konnte es vor Aufregung kaum halten, und er musste sich sehr zusammenreißen, um nicht zu zittern, als er es langsam durch den Hals der Amphore in ihren dunklen, ölgefüllten Bauch gleiten ließ.

Endlich war das Schwert in Sicherheit.

Als hätte der Großvater seinen Gedanken gelesen, sagte er: »Bevor wir beruhigt sein können, muss ich die Amphore neu versiegeln.«

Er setzte die Korkscheibe wieder auf ihren Hals, drehte sie ein ganz klein wenig und fügte sie so passgenau ein. Er legte die Teile der Gips und Pechversiegelung wieder um den Rand und verschloss mit heißem Bienenwachs zunächst nur die Lücken, die das Messer beim Aufkratzen verursacht hatte. Dann trug er, zur besseren Tarnung, rund um die Korkscheibe eine Wachsschicht auf. Schon sah es so aus, als wäre die Amphore noch ungeöffnet. Kritisch prüfte Apollonius ein letztes Mal die wiederhergestellte Versiegelung und nickte schließlich zufrieden.

Die beiden Jungen bewunderten Apollonius’ Geschicklichkeit.

»Herr?«

Alle wandten sich um und sahen Rufus an, der sich verlegen räusperte, bevor er fortfuhr. »Herr, ich könnte zur Sicherheit die gesamte Konche verschwinden lassen.«

»Bei Jupiter! Wie willst du das anstellen, Junge? Willst du sie forttragen?«, lächelte Vitellius.

Apollonius aber hatte schon verstanden, denn er wusste, dass Rufus hart arbeiten musste. Er trat einen Schritt zurück in den Raum und betrachtete die Konche, während er sich mit einer Hand sein Kinn rieb. »Junge, der Gedanke gefällt mir. Er gefällt mir sogar sehr. Wann kannst du damit anfangen?«

»Vor der Glashütte meines Onkels liegen mehr als genug Ziegel. Ich könnte jeden Tag ein paar davon herbringen, ohne dass es jemand bemerkt, und damit die Konche zumauern«, erklärt Rufus.

»Ich sehe, das Schwert ist an einem wirklich sicheren Platz. Wollen wir hoffen«, scherzte Vitellius, »dass wir es selbst wiederfinden, sonst muss es womöglich tausend Jahre dort bleiben.«

*

Lukas ruckelt auf seinem steinernen Sitz hin und her, ihn drückt eine Frage. »Herr Nemann? Das Schwert liegt aber doch schon länger hier. Es sind fast zweitausend Jahre vergangen, bis wir es gefunden haben.«

»Mensch, Lukas!« Alina schnauzt den Bruder an. »Das hat Vitellius doch nur so dahingesagt. Er konnte ja nicht wissen, dass du erst in zweitausend Jahren nach den Römern buddelst, klaro?«

Lukas fühlt sich veralbert und ist beleidigt. »Wie geht es denn weiter, Herr Nemann? Was ist mit Vitellius passiert? Hat das Narbengesicht ihn ermordet? Ist das hier die Mauer, die Rufus gebaut hat, und konnte Darius…«

»Langsam, Lukas, langsam!«, bittet Herr Nemann. »Nicht alles auf einmal. Wenn ihr wollt, werde ich gleich weitererzählen.«

Lukas, Alina und Ben beugen sich ein bisschen vor, weil sie kein einziges Wort von Herrn Nemanns Geschichte verpassen wollen.

»Seid ihr bereit?«, fragt ihr Lehrer, und die Antwort lautet einstimmig:

»Jaaa!«

»Also gut. Sehen wir mal, was sich gut sieben Wochen später in Köln ereignet haben könnte. Wir schreiben also die letzte Woche im Februar des Jahres69 nach Christus. Bisher war es bitterkalt, aber…
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…es gibt Jahre, in denen der Frühling seine Boten schon früh vorausschickt. An diesem Tag legten sich die ersten wärmenden Sonnenstrahlen über das Land und auf die Herzen der Menschen.

Jedermann streckte die Nase in den Himmel, um den nahenden Frühling zu riechen.

Darius und sein Großvater beschlossen, am Mittag über den Cardo maximus zum Forum zu gehen, um im Tempel den Schutz der Götter zu erbitten. Die Sonne stand um diese Jahreszeit noch sehr tief. Darius spannte eine Hand über die Augen, um zu Apollonius aufblicken zu können, ohne geblendet zu werden.

»Großvater, wenn die Reise nach Rom für Vitellius so gefährlich ist, warum bleibt er dann nicht einfach bei uns in der Stadt?«

Apollonius legte beim Gehen die Hände auf dem Rücken ineinander, reckte sein Gesicht mit geschlossenen Augen der Sonne entgegen und genoss die Wärme.

»Er wäre auch hier nicht sicher«, antwortete er.

»Obwohl Vater und seine Soldaten ihn beschützen?«

Der alte Mann nickte. »Obwohl sie ihn beschützen, ja. Du weißt, dass einige der Verräter gefasst und bestraft worden sind, aber Vespasian wird nicht aufhören, seine Ziele zu verfolgen. Er lässt dafür lügen, verraten, rauben, morden, und er wird immer neue Leute finden, die bereit sind, für Gold alles zu tun. Die Reise nach Rom ist lang und beschwerlich. Unterwegs kann Vitellius viel zustoßen. Und doch: Der Kaiser gehört nach Rom. Dort ist das Zentrum des Römischen Reiches.«

Darius trat mit der Spitze seiner Sandalen gegen einen Rheinkiesel, der sich auf das Pflaster des Cardo maximus verirrt hatte. Tausend Fragen kreisten in seinem Kopf.

»Aber in Rom sind die Kaiser doch auch nicht sicher. Sind dort nicht schon viele ermordet worden? Und Nero, starb Nero nicht auch in Rom, im letzten Sommer?«

»Nero! Pah!« Apollonius’ Gesicht bekam einen angeekelten Ausdruck, als er den Namen gedehnt wiederholte, und er spuckte aus, als könnte er mit seinem Speichel auch die Erinnerung an Kaiser Nero loswerden.

»Bei Jupiter! Ja, er starb in Rom, aber er wurde dort nicht ermordet, er starb durch seine eigene Hand.«

»Er hat seine Mutter ermorden lassen, unsere Stadtgründerin Agrippina, nicht wahr?« Darius sprach leise und richtete dabei den Blick auf seine Sandalen, er wusste, dass sein Großvater dieses Thema am liebsten mied.

Apollonius blieb für einen Augenblick stehen und sah den Enkel scharf an. Dann knurrte er: »Ja, er hat Agrippina ermorden lassen, und außerdem seinen Stiefbruder, seine Stiefschwester und die halbe Bevölkerung Roms, nachdem er die Stadt angezündet und die Schuld dafür den Christen zugeschoben hat.«

Ganz plötzlich, obwohl er es gar nicht wollte, platzte die Frage, die Darius schon so lange auf dem Herzen lastete, einfach aus ihm heraus. »Sie war deine Schwester, nicht wahr?«

Sein Großvater blieb abrupt stehen, antwortete aber nicht. Dann ging er schweigend weiter, und Darius bereute seine vorwitzige Frage.

Sie erreichten das riesige Forum, das zweihundert mal dreihundert Männerschritte maß, und gingen nach rechts auf die ringförmige Säulenhalle zu, die seine westliche Begrenzung darstellte.

Mit einem Mal hielt Apollonius inne. Er sah seinen Enkel an und brach nach langer Zeit sein Schweigen. »Vertrauen, Darius, Vertrauen und Ehrlichkeit sind die wichtigsten Grundlagen für alles. Im Großen wie im Kleinen, im Staat wie in der Familie. Enttäusche nie einen Menschen, der dir vertraut.«

Darius schwieg. Er fürchtete sich davor, in diesem Augenblick das Falsche zu sagen.

Apollonius fuhr fort: »Du vertraust mir, und ich will ehrlich zu dir sein. Ich werde jetzt all deine Fragen wahrhaftig beantworten.«

Darius fasste sich ein Herz. »Großvater, die Leute reden hinter deinem Rücken über dich. Über deine Herkunft. Ich verstehe diese Geschichten nicht, aber niemand will mit mir darüber sprechen.«

»Soso? Was erzählt man sich denn über mich?«

»Man sagt, Germanicus sei dein Vater.«

Nun war es raus. Die Miene seines Großvaters war wie versteinert, und Darius glaubte schon, ihn verärgert zu haben. Er erwartete eine scharfe Zurechtweisung und zog vorsichtshalber den Kopf zwischen die Schultern, blinzelte hoch. Doch Apollonius schien gar nicht zugehört zu haben, denn seine Augen schauten angestrengt in eine Richtung und blieben an einem Schatten haften, der sich unterhalb des offenen Säulenganges an einer Mauer abzeichnete. Darius’ Blick folgte dem des Großvaters.

Der Schatten schien lebendig zu sein. Unter der hochgeschlagenen Kapuze einer dunkelbraunen Paenula fielen schwarze Locken in die Stirn. Die scharf geschnittene Nase begann ihren kühnen Schwung direkt zwischen den Augenbrauen. Der Mann hielt seinen Kopf schräg, lehnte die Schläfe gegen die Wand. Er hielt seine Lider geschlossen, als döse er vor sich hin, öffnete dann die Augen ein wenig und wandte leicht den Kopf. Die Kapuze gab jetzt einen Teil seines Gesichtes frei, und Darius’ Blut gefror in den Adern, denn er hatte die bläulichrote Linie auf der Wange des Mannes entdeckt. Ganz von selbst schnellte seine rechte Hand hoch, wollte auf den Narbenmann zeigen, doch die Hand des Großvaters schloss sich fest wie eine Klammer um seinen Unterarm und zog ihn mit sich fort.

»Das ist…«, flüsterte Darius und fühlte sofort, dass der Druck an seinem Arm stärker wurde. Er begriff: Er sollte schweigen und den Fremden ignorieren. So laut, dass der Fremde es hören musste, sagte Apollonius: »Nun mein Junge, du hast mir eine Frage gestellt, die ich nicht ohne weiteres beantworten kann. Ich werde mich erst erkundigen müssen. Wie wäre es, wenn wir gemeinsam zu Longinus gingen, um uns über die Kunst der Glasherstellung zu informieren?«

»Gern, Großvater.« Darius verstand, dass sein Großvater versuchte, den Fremden zu täuschen, und ihn glauben machen wollte, dass sie ihn nicht erkannt hatten.

Sie gingen an dem Mann vorüber und würdigten ihn dabei keines Blickes.

Nachdem sie außer Hörweite des Fremden waren, fuhr Apollonius mit leiser Stimme fort: »Er ist also wieder in der Stadt. Das bedeutet nichts Gutes. Ich hatte gehofft, er sei unverrichteter Dinge für immer fort, aber offenbar hat er seinen Plan nicht aufgegeben. Wir sollten ins Praetorium gehen und Vitellius von unserer Beobachtung berichten.«

Apollonius atmete tief durch und sah den Enkel mit diesem ganz besonderen Blick an, den Darius den »Wichtigblick« nannte. Wenn sein Großvater ihn so ansah wie jetzt, wusste er schon, dass er ihm gleich etwas wirklich Wichtiges sagen würde. Etwas, das Darius sich für sein ganzes Leben einprägen musste.

»Du wolltest etwas über meine Herkunft wissen? Nun, Darius, auch ich kenne natürlich die Gerüchte, die sich um meinen Vater ranken. Tatsache ist, dass meine Mutter wenige Tage nach meiner Geburt an hohem Fieber gestorben ist. Sie hat den Namen meines Vaters niemals preisgegeben. Ich wurde von den Eltern meiner Mutter großgezogen. Sie haben mich nicht wie einen Enkel behandelt, sondern wie einen eigenen Sohn, weshalb ich lange glaubte, das auch zu sein. Aber später, als ich älter wurde und mir das Tuscheln der Leute auffiel, habe ich erkannt, dass sie meine Großeltern und nicht meine Eltern waren. Ich habe sie nach meinem Vater und meiner Mutter gefragt, aber sie konnten mir nur über Aurelia, meine Mutter, berichten. Sie muss sehr schön gewesen sein und noch sehr jung, als sie in der Schankwirtschaft ihrer Eltern von dem berühmten Germanicus umworben wurde. Der war im Jahr13 zum Statthalter Galliens und Oberbefehlshaber der am Rhein stationierten Legionen ernannt worden. Als im Jahr14 in unserer Stadt eine Meuterei unter den Soldaten ausbrach, gelang es Germanicus mit Hilfe seines dreijährigen Sohnes Caligula die aufgebrachten Legionäre zu beschwichtigen.«

Apollonius blieb für ein paar Atemzüge stehen. Im Gehen zu sprechen fiel ihm schwer.

»Germanicus war verheiratet mit Agrippina der Älteren, hatte mit ihr insgesamt neun Kinder, von denen zwei recht berühmt geworden sind: besagter Caligula, der es bis zum Kaiser gebracht hat, und natürlich Agrippina die Jüngere, unsere Stadtgründerin. Es geht das Gerücht um, dass er neben seinen ehelichen noch eine ganze Schar weiterer Kinder mit anderen Frauen in die Welt gesetzt hat.«

Darius kniff fest die Lippen zusammen, um nur ja keine Frage hinausschlüpfen zu lassen, jetzt, da Apollonius endlich darüber sprach.

»Gerüchte eben. In der Colonia, die damals noch Oppidum Ubiorum hieß und keine Stadt war, gab es zwei Wehranlagen mit vier Legionen. Eine Legion umfasst, wie du weißt, sechstausend Männer. Sie sind in zehn Cohorten zu je sechshundert Mann zusammengefasst. Jede Cohorte besteht aus sechs Centurien mit je hundert Männern. Daran hat sich bis heute nichts geändert.

Der einfache Soldat konnte es sich nicht leisten, in einer Schankwirtschaft wie der unseren einzukehren, aber ein Centurio, der Anführer einer Hundertschaft, hat einen recht guten Sold, und die meisten von ihnen geben einen Teil davon gern bei uns aus. Du hast es sicher erraten, dass meine Großeltern dieselbe Schankwirtschaft und Herberge führten, in der du heute lebst. Damals schon gab es bei uns das beste Essen und die besten Weine weit und breit. Hervorragendes Olivenöl, erstklassige Früchte, das schmackhafteste Brot. Wen wundert es, dass auch der Oberbefehlshaber bei uns gern einkehrte.«

»Germanicus?«, schlüpfte es aus Darius’ Mund, und er schlug sich schnell die Fingerspitzen auf die Lippen.

»Julius Caesar Germanicus, jawohl. Sicher ist, dass er meiner Mutter schöne Augen gemacht hat. Na, wie auch immer, jedenfalls wurde ich im Jahr15 geboren.«

»Was bedeutet eigentlich dein…«, Darius zögerte, »…dein ungewöhnlicher Name?«

Apollonius schmunzelte. »Wohl wahr, mein Name mag in dieser Gegend seltsam klingen. Meine Mutter nannte mich nach Apollon, dem Sohn des griechischen Göttervaters Zeus. Ein vielgestaltiger Göttersohn, der unter anderem auch Patron von Stadtgründungen war, als Torwächter Haus und Hof schützte und den Leuten als Hüter von Recht und Ordnung galt.«

Darius sah zum Großvater auf. »Das klingt ja so, als hätte deine Mutter mit dieser Namenswahl auf deinen Vater hinweisen wollen.«

Apollonius war beeindruckt. »Es freut mich immer wieder aufs Neue, dass du einen derart wachen Verstand hast. Aber– wie gesagt, meine Mutter hat nicht einmal mit ihren Eltern über meinen Vater gesprochen. Sie hat seinen Namen mit ins Grab genommen. Merkwürdig ist allerdings, dass meine Großeltern und ich einen Gönner hatten.«

»Wen?«, fragte Darius.

»Man weiß es nicht. Sie erhielten zum Beispiel, ohne darum gebeten zu haben, die seltene Erlaubnis, bis tief in die Nacht ausschenken zu dürfen. Das war nicht gerade gang und gäbe, und andere Wirtsleute hätten sonst was dafür gegeben. Und wenn ein Schiff im Hafen vor der Stadt anlegte, wurden sie bevorzugt beliefert mit der allerfeinsten Ware, deren Rechnung oft schon beglichen war. Das ging so weiter bis zum Jahr17, in dem Germanicus vom Rhein abberufen wurde. Selbst danach fühlten meine Großeltern eine schützende Hand, wenn auch an einem längeren Arm. Als Claudius, Germanicus’ Bruder, später Kaiser in Rom wurde, erhielten meine Großeltern so manche Zuwendung von dort, also direkt aus Rom.«

»War nicht Kaiser Claudius später der Ehemann unserer Agrippina?«

»Stimmt, Junge. Diese Eheschließungen waren reine Politik, denn Macht und Reichtum blieben so in der Familie.«

Darius fiel etwas ein. »Ich verstehe das nicht. Meine Eltern lieben sich, aber sie sind trotzdem nicht verheiratet. Wie kommt das?«

»Ein römischer Soldat darf nicht heiraten, solange er im Dienst der Legion steht. Nach zwanzig oder auch fünfundzwanzig Jahren Dienst wird er aus der Legion entlassen und erhält den Sold für dreizehn Jahre als Pension. Mit diesem Geld lassen sich die Veteranen als Handwerker, Kaufleute oder auch als Wirte nieder.

Ich selbst habe fünfundzwanzig Jahre in der Legion gedient, war Centurio und Manipelführer. Natürlich hatte ich in dieser Zeit schon eine Frau und auch Kinder, aber ich durfte erst nach Ablauf meiner Dienstjahre in der Legion meine familiäre Verbindung legalisieren, also heiraten. Auch mein Sohn, dein Vater also, hat deine Mutter bislang nicht heiraten dürfen. Erst in einigen Jahren, wenn seine Dienstzeit abgelaufen ist, wird die Hochzeit sein.«

Die beiden hatten den Tempel erreicht und standen nun vor den Stufen. Darius konnte es sich nicht verkneifen, sich noch einmal zum Säulengang umzudrehen, aber der Mann mit der Narbe war verschwunden. Er bemerkte, dass auch sein Großvater sich unauffällig umblickte.

Gerade als sie den Tempel betreten wollten, hörten sie einen Reiter heranpreschen. »Centurio!«, rief der Soldat schon von weitem. »Centurio Apollonius!«

Apollonius richtete sich zu voller Größe auf und blickte dem Reiter, der sein Pferd knapp vor ihnen zum Stehen brachte, fest in die Augen.

»Was schreist du, Soldat. Ich bin kein Centurio mehr. Ich bin Veteran«, wies er den Reiter zurecht.

»Verzeih, Cen… eh… Herr«, sagte der Soldat. »Aber… Vitellius sandte mich aus. Ich soll dich unverzüglich ins Praetorium bringen.«

»Ist dem Kaiser etwas zugestoßen?«, fragte Apollonius.

»Nein, Herr, das nicht. Eben erreichte uns ein Bote aus Rom. Er brachte die Nachricht, dass Galba vor zweiundzwanzig Tagen von den Praetorianern auf dem Forum romanum erschlagen worden ist.«

»Das Kaisermorden hat also begonnen«, sagte Apollonius. »Reite voraus, Soldat, und sage dem Kaiser, dass ich auf dem Weg ins Praetorium bin.«

Darius fühlte sich mit einem Mal so leer, so schwach und ohnmächtig. Er spürte, dass etwas Unheilvolles auf ihn zukam, ohne dass er sich dagegen schützen konnte. Das Schicksal würde seinen Lauf nehmen.

Er lief mit großen Schritten neben seinem Großvater her, und sein Herz schlug voll banger Sorge. Ob das Narbengesicht hinter dem Geschehen in Rom steckte? Er sah zu seinem Großvater. Dessen Gesicht war aschfahl, er presste seine Lippen zusammen, er atmete schnell und drückte beim Gehen immer wieder die rechte Faust gegen seine Brust. Darius’ Sorge wuchs mit jedem Schritt.






XIV. Kapitel

Im Praetorium wurden sie bereits erwartet und sofort in die große Halle geführt. Hier, unter den steinernen Augen der riesigen Agrippina, hatten sich schon etwa hundert Männer versammelt. Ein paar trugen ihre Toga, deren farbige Streifen sie als Angehörige der oberen Schicht auswiesen. Die meisten allerdings waren Centurionis – auch sein Vater war hier–, außerdem waren einige Veteranen und sogar ein paar der wohlhabenden Zivilisten dabei.

Darius kannte sie fast alle mit Namen.

Er entdeckte unter ihnen auch Longinus, Rufus’ Onkel, den Eigentümer der großen Glashütte. Sie alle machten für Apollonius bereitwillig Platz, und niemand schien sich daran zu stören, dass Darius nicht von seiner Seite wich. Darius versuchte, einen Blick auf die Marmorplatte hinter der Statue zu werfen, aber die Leute standen dicht gedrängt und versperrten ihm die Sicht.

Dann erschien der Kaiser.

Mit energischen Schritten durchquerte Vitellius den Raum, ging zu dem Standbild Agrippinas und bestieg zwei Stufen des Sockels. Der Kaiser war nicht sehr groß und von erheblicher Leibesfülle. Jetzt jedoch, da er alle Anwesenden um Haupteslänge überragte, wirkte er geradezu majestätisch. Er trug die kaiserliche Toga, schneeweiß, mit breitem Purpurrand. Der sonst so bodenständige Soldatenkaiser strahlte Würde aus.

Die Menge stand still, sah ihn schweigend und erwartungsvoll an. Es war, als sähe er jedem Einzelnen in die Augen, und dann, als endlich seine volltönende Stimme erklang, fühlte sich jeder der Anwesenden persönlich angesprochen.

»Männer! Soldaten! Freunde!«, donnerte Vitellius. »Heute habe ich die Nachricht erhalten, dass Galba auf dem Forum romanum ermordet worden ist. Erschlagen von den Praetorianern. Galba ist tot, und nun beansprucht Otho seine Stellung als Alleinherrscher. Otho hat sein Quartier in Brixellium verlassen und zieht mit seinen Soldaten nach Rom. Ich frage euch, wollt ihr Otho unterstützen?«

»Nein!«, murmelten einige, andere schüttelten stumm die Köpfe.

»Ich höre nicht, was ihr sagt, Freunde.«

»Nein!«, riefen jetzt fast alle.

»Will unsere Rheinarmee etwa einem Kaiser namens Otho folgen?«

Nein!«, brüllten alle Männer.

»Wollt ihr, dass ich nach Rom gehe und beweise, dass der einzig wahre Kaiser Vitellius heißt?«

»Ja!«, donnerte ohrenbetäubender Jubel durch die Halle und das ganze Praetorium.

»Wir, meine Freunde, wir werden Otho niemals anerkennen. Mit eurer und der Götter Hilfe werde ich Otho in Rom in seine Schranken weisen.«

Erneut brach Jubel aus, und die Männer, die hinten standen, drängten nach vorn, drückten die vorderen gegen den Sockel der Statue. Alle wollten dem Kaiser so nah wie möglich sein. Um Darius wurde es eng. Sein Großvater fasste ihn an beide Schultern, schob ihn vor sich in die Mitte. Darius stand jetzt nur zwei Schritte von Vitellius entfernt. Er sah, wie sein Vater auf die unterste Stufe der Statue sprang, sich schützend vor den Kaiser stellte und mit nach oben ausgestrecktem Arm Ruhe gebot.

Augenblicklich war es still.

Dann wandte sich Ursus halb um und rief mit lauter, fester Stimme: »Es gibt nur einen Kaiser: dich, Vitellius. Sieh, die Rheinarmee steht hinter dir. Du wirst uns nach Rom führen und das einzig Richtige tun: Othos Truppen ein für alle Mal besiegen.«

Vitellius antwortete: »Ich danke dir, Ursus Claudius. Ich danke euch allen.« Er machte eine Pause, und wieder hatte Darius den Eindruck, als sähe er jedem Einzelnen in die Augen. Plötzlich entdeckte der Kaiser Darius. Er deutete mit seinem Finger auf ihn, forderte ihn winkend auf, zu ihm zu kommen. Darius, hin- und hergerissen zwischen Angst und Stolz, stieg die Stufen mit zitternden Knien hinauf.

Vitellius legte eine Hand auf seine Schulter und sah ihn fest an. »Du bist doch Darius, nicht wahr? Ursus’ Sohn und Apollonius’ Enkel«, rief Vitellius laut.

»Ja, ich bin Darius.«

»Hier, meine Freunde, hier steht die Zukunft dieser Stadt, unserer Colonia. Dieser Junge hier soll mich nach Rom begleiten. Ich werde dafür sorgen, dass er dort die beste Ausbildung erhält. Darius wird eines Tages zurückkehren und die Geschicke der Stadt mitbestimmen. Unsere Colonia wird stark und mächtig werden, sie wird der nördlichste Stadtbezirk Roms sein.«

Diesmal gab es kein Halten mehr. Donnernder Beifall setzte ein. Einige Männer hoben Vitellius auf ihre Schultern, und andere rissen Darius hoch.

Da war es wieder, dieses unheilvolle Gefühl, das Schicksal schien unausweichlich. In der Menge sah er das bleiche Gesicht seines Großvaters, das ihn ernst anblickte. Ihm wurde schwindelig.

*

Wenig später verließen Darius und sein Großvater die Versammlung. Schweigend gingen sie nebeneinander her, bergauf zum Cardo maximus, zur Herberge.

»Großvater«, begann Darius und sah sich um, ob niemand ihnen folgte. »Großvater, wird Vitellius es mitnehmen wollen?«

Apollonius ging mit auf dem Rücken verschränkten Händen weiter und tat so, als hätte er die Frage nicht gehört.

»Großvater!« Darius ließ nicht locker. »Er wird es doch wohl nicht mitnehmen wollen? Was soll es denn wieder in Rom? Germanicus hat es doch aus Rom hierher gebracht und unserer Stadt zum Geschenk gemacht.«

Apollonius schwieg noch immer.

»Es gehört doch allen Menschen dieser Stadt. Jeder durfte das Schwert sehen, es sogar berühren, als es noch im Mars-Tempel hing. Es ist für uns alle da, so wie das Forum, das Praetorium, die Stadtmauer. Das alles darf uns nie, niemals weggenommen werden. Nicht einmal von Vitellius.«

Darius’ Wangen glühten, seine Augen waren weit aufgerissen.

Apollonius lächelte nun, weil er sich über den Eifer seines Enkels freute.

»Du hast recht, Junge. Es darf keinem in die Hände fallen, der Übles damit anstellen könnte– weder Otho noch Vespasian. Andererseits haben wir es Vitellius überreicht. Wir können es ihm nicht einfach wieder wegnehmen. Was schlägst du also vor?«

Wieder blickte Darius sich um. »Wir sollten es da lassen, wo es ist.«

Apollonius nickte ernst und schwieg.

*

Sie hatten die Schankwirtschaft erreicht. Lautes Gelächter und der Gesang einiger Zecher drang auf die Straße.

»Ich will dir etwas zeigen«, flüsterte Apollonius seinem Enkel ins Ohr. »Komm mit!«

Sie wandten sich, ohne die Schankstube zu betreten, gleich zur Treppe, die in die Kellerräume hinunterführte. Apollonius öffnete die Tür zum Vorratsraum und ließ Darius zuerst hineingehen.

Die Augen des Jungen weiteten sich, als er die fertige Mauer sah. Stumm fragend schaute er den Großvater an, der ihm zunickte: »Ja, mein Junge. Ich habe mit deinem Freund, dem roten Rufus, hier ein wenig gearbeitet. Ein wirklich fleißiger und geschickter Junge.«

Darius sah sich vorsichtig zur Treppe um, aber es war niemand da. Sie hörten nur das gleichmäßige Fegen des Sklaven oben im Eingang und die gedämpften Stimmen aus der Schankwirtschaft.

»Sind die Amphoren… ich meine… ist das… ist es noch…?«

»Ja«, nickte Apollonius und seine Hand strich über die Steine. »Es ist noch an seinem Platz. Hier ist es vollkommen sicher. Niemand wird es finden.«

Darius zog zweifelnd eine Augenbraue hoch. »Aber was wirst du tun, wenn der Kaiser das Schwert nach Rom mitnehmen will?«

Apollonius setzte sich auf eine Truhe und klopfte sanft mit der Hand auf das Holz des Deckels neben sich. Darius verstand die Aufforderung und setzte sich neben den Großvater.

»Mein Junge, ich habe mit dem Kaiser bereits einen Plan erdacht.«

Apollonius’ Mund kam so nahe an Darius’ Ohr, dass sein Atem den Jungen kitzelte, als er leise weitersprach.

»Er versteht unsere Sorge sehr gut. Er wird ein anderes Schwert, ein ähnliches, mitnehmen. Es wird für die Reise mit einem Tuch verhüllt und verschnürt werden, sodass niemand es zu Gesicht bekommt. Zwei Legionäre werden es gut bewachen, und allein deshalb wird niemand auf die Idee kommen, es könne eine Fälschung sein. Weder die beiden Wächter noch sonst jemand wird wissen, wo das echte Schwert ist. Nur der Kaiser, Rufus, du und ich…«

In Darius’ Augen flackerte die Erkenntnis. »Und wollten Othos oder Vespasians Leute es an sich nehmen, dann hätten sie nur eine Kopie geraubt.«

»Richtig. Für uns, für die Menschen hier am Rhein, hat es sehr, sehr große symbolische Kraft. Es steht für Neuanfang, Willen, Hoffnung, Stärke, Wohlstand und Freundschaft. Es war vor genau sechzig Wintern, als das römische Heer unter der Führung des Varus im Teutoburger Wald diese verheerende Niederlage durch den Cherusker Arminius einstecken musste, der sie übelst in den Hinterhalt gelockt hatte. Drei Legionen und deren Hilfstruppen, etwa zwanzigtausend Männer, fanden in der Schlacht den Tod. Vier Jahre später übernahm Germanicus das Amt des Varus und wurde Statthalter über ein Gebiet, das von Gallien bis zur Rheingrenze reichte. Er führte einige Rachefeldzüge, aber das wichtigste Anliegen war ihm, die Beziehungen zwischen der Mutter Rom und den Provinzen Ober- und Niedergermanien wieder zu festigen. Wie du weißt, waren wir hier damals nur eine kleine Ubier-Ansiedlung, Oppidum Ubiorum genannt. Als unser wichtigstes Heiligtum galt bis dahin die Ara Ubiorum.«

Darius wusste Bescheid. »Viele sagen noch heute Ara, wenn sie über die Colonia sprechen.«

»Das ist richtig. Germanicus veranlasste den Bau des Mars-Tempels und des Praetoriums, um die Zugehörigkeit zur Mutter Rom zu zeigen. Er, der… nun ja… Enkel des ersten römischen Kaisers, Augustus, brachte unserer Colonia diesen ungeheuerlich wertvollen Schatz aus Rom und ehrte damit den neuen Mars-Tempel. Dieses Schwert, das einst der Imperator Julius Caesar getragen hat, darf den Boden unserer Stadt niemals verlassen. Ich habe bei meinem Leben geschworen, es zu verteidigen, es für Kaiser Vitellius und vor allem für unsere Stadt sicher aufzubewahren.«

Darius wies auf die neu gezogene Mauer. »Wie lange soll es hier in seinem Versteck bleiben? Bis der Kaiser zurückkehrt?«

Apollonius’ Seufzer schien aus dem tiefsten Inneren seiner Seele zu dringen.

»Darius, wir gehen unruhigen Zeiten entgegen. So sehr ich Vitellius unterstütze, so sehr fürchte ich um ihn. Sollte eines Tages Vespasian an die Macht gelangen, wird nichts vor ihm sicher sein. Es bleibt abzuwarten, was die Zeit uns bringen wird. Es kann durchaus sein, dass das Schwert recht lange dort in Öl eingelegt bleiben muss. Das konserviert.«

Darius liebte die Scherze seines Großvaters, und er schubste den alten Mann augenzwinkernd mit der Schulter an.

Apollonius zwinkerte zurück. »Wer weiß schon, wie alles kommen wird. Vielleicht wirst du eines Tages in deine Heimat zurückkehren und die Geschicke dieser Stadt in die Hand nehmen.«

»Und wenn nicht?«

»Dann werden es deine Enkel tun. Oder die Enkel deiner Enkel.«

*

»Ist denn Darius wirklich mit dem Kaiser nach Rom gegangen?«, will Lukas wissen.

Ben schiebt sich ein paar Gummibärchen in den Mund. »So richtig Bock hatte er ja eigentlich nicht drauf.«

»So richtig Bock auf diesen bequemen Sitzplatz habe ich eigentlich auch nicht mehr. Aber, um deine Frage zu beantworten, Lukas, ja, er hat den Kaiser nach Rom begleitet.« Herr Nemann streckt die vom langen Sitzen auf dem harten Trümmerbrocken steif gewordenen Beine aus und bewegt die Füße auf und ab. Dann steht er auf, um ein paar Schritte zu gehen.

Alina sieht ihrem Lehrer zu. »Ist er denn später nach Köln zurückgekommen?«

»Der Reihe nach. Lasst uns zunächst einmal sehen, was in den ersten Märztagen in der Colonia geschah.«






XV. Kapitel

In der ganzen Colonia herrschte an diesem frühen Morgen ein großes Durcheinander.

Männer, Frauen, Alte, Junge, Gebrechliche, kurz– alles, was Beine hatte, pilgerte zum Mars-Tempel, um die Götter zu bitten, den Kaiser und seine Rheinarmee auf dem langen Marsch nach Rom zu schützen.

Jeder blickte dort auf die leeren Haken in der Wand, an denen das Schwert des Imperators an Ketten gehangen hatte.

Jeder dachte, gut, dass der Kaiser es mit sich führt. Es wird ihm Macht und Ansehen verleihen im fernen Rom, wo Kaiser so schnell eines unnatürlichen Todes sterben können.

Jeder, der den Mars-Tempel verließ, ging zum Rheinufer, zu dem großen Platz vor der nördlichen Stadtmauer, dort hatten die Legionen ihr Lager.

Einzig Darius schlich mit hängenden Schultern neben seinem Großvater über den Cardo maximus. Sein Herz war schwer von den Tränen, die er nicht weinen durfte.

In seinen Armen hielt er ein längliches Bündel, in dem die verschiedensten Dinge verborgen waren, die er ins ferne Rom mitnehmen wollte. Dinge, die ihn an seine Heimat erinnerten.

Mittendrin steckte ein eingewickeltes, mit Lederschnüren fest verpacktes Schwert. Es ähnelte dem, das in einer Amphore im Keller des Hauses am Cardo maximus steckte, wie ein Bruder dem anderen.

Apollonius selbst hatte es ausgewählt. Dank seiner guten Beziehungen zu den Kaufleuten und Handwerkern der Stadt fand sich ein Waffenschmied, der bereit gewesen war, ein Kurzschwert, das er gerade für einen Manipelführer hergestellt hatte, derart zu verändern, dass es dem Bruder in der Amphore fast zum Zwilling geworden war. Ein frisch geprägter, goldener Aureus nach dem anderen war dafür aus Apollonius’ Hand in die des Waffenschmiedes gewandert.

Hätte Vitellius die beiden Schwerter nebeneinander gesehen, er hätte nicht sagen können, welches das echte war.

Darius’ Schritte waren schwer. Fast hätte man meinen können, Steine wären an seine Sandalen gebunden. Apollonius ermahnte ihn: »Die Leute wissen, dass du den Kaiser nach Rom begleiten darfst. Sie erwarten, dass du stolz bist, dich auf die Reise freust.«

Darius lächelte gequält, als er den am Straßenrand stehenden Menschen, die ihn grüßten, zunickte.

Er hatte wenig geschlafen in den vergangenen Nächten, von dunklen Ahnungen und der Gewissheit, seine Heimatstadt verlassen zu müssen, geplagt. Rom war so weit, so schrecklich weit. Wochen weit.

»Großvater, und wenn man in Rom den Kaiser womöglich ermordet, kann ich dann in die Colonia zurückkehren, nach Hause?«, fragte Darius leise.

Apollonius legte seinen Arm um den Enkel. »Dafür werde ich dann sorgen.«

Er hat nicht gesagt, dem Kaiser wird schon nichts passieren, dachte Darius. Er fürchtete also auch um Vitellius’ Leben.

Vor dem Nordtor wandten sich die beiden nach rechts und folgten der Straße neben der Stadtmauer bis zu der Stelle, von der aus man gute Sicht auf das Lager der Legionen unten am Rheinufer hatte. Hier blieben sie stehen und blickten auf das rege Treiben im Lager. Die Sonne ging auf und schickte ihre ersten Strahlen über den Rhein, geradewegs in ihre Gesichter. Im Gegenlicht mussten sie blinzeln, um etwas erkennen zu können.

»Darius!« Irgendwo weit hinter ihnen, fast noch am Tor, rief jemand laut. »Darius, warte!« Die Stimme überschlug sich fast. Als sie sich umdrehten, sahen sie einen Rotschopf durch die Menschenmenge wippen. Offensichtlich versuchte Rufus, sich zu ihnen durchzudrängeln.

»Darius! Darius, warte auf mich. Ich komme mit nach Rom!«

Darius straffte sich und hob eine Augenbraue, als er den Großvater ungläubig ansah. Ihr Götter, lasst es wahr sein, bat er leise murmelnd. Apollonius nickte lächelnd.

»Das warst du!«, erkannte Darius. »Du hast das möglich gemacht, nicht wahr, Großvater?« Und wieder nickte Apollonius.

Da kam auch schon Rufus und fiel dem alten Mann keuchend gegen die Brust. »Danke, Apollonius. Vielen Dank«, schnaufte er, und in seinen Augen glitzerten Tränen. »Eben hat ein Bote des Kaisers die Glashütte erreicht und mir die Nachricht gebracht. Ich bin sofort losgerannt.« Rufus hob seine rechte Faust, mit der er die Zipfel eines Stoffbündels zusammenhielt. Darin war alles, was Rufus besaß.

»Wie ich sehe, warst du vorbereitet«, lächelte Apollonius.

Jetzt warf sich Darius übermütig jubelnd gegen Rufus’ Rücken, wodurch der Freund nur noch fester gegen Apollonius gedrückt wurde. Die ganze Dreiergruppe geriet ins Wanken, was von den Menschen, die sie mittlerweile neugierig umringt hatten, mit Applaus bedacht wurde.

»Aber, aber!«, brummte Apollonius, der sich spitzbübisch über das Gelingen seines Planes freute. »Nicht so stürmisch, die jungen Herren.«

Lachend fielen sich nun Darius und Rufus in die Arme und klopften sich gegenseitig übermütig auf den Rücken.

Im Lager, unten am Rheinufer, machten sich die Legionäre, nach Centurien geordnet, für den Abmarsch bereit.

An der Spitze stand bereits die Legio V alaudae, die von Feinden gefürchtete Lerchenlegion, die gestern Abend vom Niederrhein, aus der Colonia Ulpia Traiana kommend, hier eingetroffen war, um den Kaiser nach Rom zu begleiten.

Die Männer waren an ihren prächtigen Helmbüschen, die an den Kopfschmuck der Haubenlerchen erinnerten, schon von weitem gut zu erkennen. Sie waren wegen ihres Mutes, ihrer wilden Entschlossenheit und ihrer überaus großen Stärke weit über die Grenzen hinaus berühmt.

Jetzt prickelte in Darius’ Bauch die erste Freude. Die Sonne schien von der anderen Rheinseite her in sein Gesicht, milder Wind spielte in seinen Haaren. Sein Freund Rufus würde ihn nach Rom begleiten. Sein Vater war Centurio und Manipelführer im Heer. Sein Großvater war ein mächtiger Mann, der ihn gleich unter den persönlichen Schutz des Kaisers stellen würde. Was also konnte ihm schon Schlimmes zustoßen?

Ja, jetzt fühlte er sich großartig. Darius war voller Zuversicht.

Apollonius begleitete die beiden Jungen zum Lager. Dort stellten sich Reiter, Fußtruppen und Verpflegungswagen auf die ihnen zugewiesenen Plätze. Darius wusste von seinem Vater und Großvater, wie ruhig und diszipliniert das alles vonstatten ging. Die Legionäre, die ihnen begegneten, grüßten ehrfurchtsvoll den Veteranen Apollonius, der viele mit ihren Namen ansprach.

Dann wurden sie von Vitellius begrüßt. »Apollonius! Darius! Meine Freunde. Ich habe euch schon erwartet«, rief er laut, umarmte Großvater und Enkel und warf dabei einen Blick auf das Bündel, das Darius in seinen Händen hielt. Dann schlug er mit der Hand gegen Rufus’ Schulter und sagte: »Ich freue mich, dass auch du uns begleiten wirst. Du bist groß und kräftig, aus dir werden wir einen guten Krieger machen.«

Rufus nickte begeistert, seine Augen leuchteten. »Ja, Vitellius. Ich wünschte mir nichts sehnlicher.«

»Nun, so lasst uns denn aufbrechen, wir haben einen langen Marsch vor uns. Wir wollen heute Abend das Heerlager von Castra Bonnensia erreichen, um dort die Nacht zu verbringen. Wenn alles gut geht und wir ohne große Zwischenfälle ziehen können, werden wir im Sommer, wenn die Sonne am höchsten steht, unser Ziel erreichen.«

Er nahm Apollonius überschwänglich in die Arme und rief, den Blick zum Himmel gerichtet, laut aus: »Hört mich, Jupiter und Juno! Haltet eure Hände schützend über uns und auch über diese Stadt, in der ich gute Freunde zurücklasse.«

Noch einmal versprach Vitellius dem Großvater, sich persönlich um Darius’ und Rufus’ Ausbildung zu kümmern, und schließlich war der Moment gekommen, in dem sie sich trennen mussten.

Apollonius legte beide Hände auf Darius’ Schultern und sah ihm fest in die Augen. Mit diesem Blick bekräftigten sie stumm ihre Abmachung: Niemand durfte von ihrem Geheimnis erfahren.

»Wir werden uns wiedersehen«, sagte Apollonius.

»Ja, das werden wir«, antwortete Darius.

*

»Ich halte es jetzt wirklich nicht länger aus. Mittag ist schon vorbei.« Ben legt eine Hand auf seinen Bauch. »Ich muss was essen, sonst mach ich schlapp.«

»Du bist voll peinlich«, sagt Alina. »Dass du immer nur ans Essen denken kannst. Ich werde jedenfalls keinen Bissen runterkriegen, solange ich nicht weiß, wie es dem armen Darius ergangen ist.«

»Wieso ›armer‹ Darius?«, wundert sich Ben. »Der hat doch ganz schön Glück gehabt. Er durfte mit Rufus nach Rom. Da wäre ich auch gern mitgegangen.«

»Du kannst ja mit Rufus tauschen«, spottet Alina.

»Würde ich glatt machen, wenn das ginge.«

»Ich denke, du hast es nicht so mit den Römern«, grinst Lukas, verteilt Getränke, Äpfel, Salami, Schokolade und die restlichen Sachen aus der Bahnhofsbäckerei und beißt in eine Laugenbrezel. »Und jetzt würdest du mit ihnen zu Fuß nach Rom gehen? Ich glaube, dir ist gar nicht klar, dass das damals kein Zuckerschlecken war.«

»Stimmt«, sagt Herr Nemann. »Von Köln nach Rom, das dauerte Wochen und Monate. Und dann der Weg über die Alpen– ohne Autobahn und Tunnel. Nicht wenige von den Legionären blieben dabei buchstäblich auf der Strecke.«

»Und das war nicht so wie bei einem Computerspiel. Wenn was schief ging, war das Leben zu Ende. Man bekam kein neues, um das Ganze noch mal von vorn zu versuchen. Aus, Schluss, vorbei«, sagt Alina.

»Meint ihr, ich soll mal bei dem Hansen anrufen? Vielleicht ist er ja schon zu Hause.« Ben zieht das Handy aus seiner Jeanstasche.

»Zu früh«, sagt Lukas. »Der kann noch nicht zurück sein. Außerdem würde ich gern hören, wie es damals weitergegangen ist.«

»Ja«, sagt Alina. »Ich auch. Was ist denn nun aus Darius und Rufus geworden? Sind die beiden später nach Köln zurückgekommen?«

Herr Nemann saugt am Strohhalm eines Trinkpäckchens und setzt sich wieder auf den Steinbrocken. »Nein, Alina. Beide haben ihre Heimatstadt nicht wiedergesehen. Beide waren voller Zuversicht, als sie die Colonia verließen, und es sah zunächst auch so aus, als ob sie ihre Ziele erreichen könnten. Darius nahm einen anderen Namen an, wuchs in Rom auf und wurde später zu einem bedeutenden Geschichtsschreiber. Rufus’ Spur verlor sich irgendwann in Rom. Wahrscheinlich ist er als Legionär in einer Schlacht gefallen.«

»Hat Vitellius diesen Otho besiegen können?«, fragt Lukas.

»Ja«, antwortet Herr Nemann. »Nach einem schnellen Vorstoß auf Italien konnte die Rheinarmee Othos Truppen am 14.April auf einem Schlachtfeld bei Betriacum schlagen. Daraufhin machte Otho zwei Tage später seinem Leben selbst ein Ende. Am 19.April wurde Vitellius vom Senat in Rom als Kaiser anerkannt. Vitellius hat seine Freunde in der Colonia nicht vergessen. Als Dank für ihre Unterstützung sandte er ihnen den Dolch, mit dem Otho sich getötet hatte. Gewissermaßen als Ersatz für…«

»Für das da«, sagt Lukas und zeigt auf das Schwert zu ihren Füßen. »Oder besser gesagt, für das andere, das als Ersatz für dieses gemacht worden war.«

»Genau«, sagt Herr Nemann.

»Wie lange war denn Vitellius Kaiser in Rom?«, will Alina jetzt wissen.

»Nur acht Monate«, sagt Herr Nemann. »Am 20.Dezember69 wurde er von den heranziehenden Truppen Vespasians ermordet. Es hat schwere Kämpfe in Rom gegeben, bei denen das Capitol in Flammen aufging.«

»Ha!«, ruft Ben und springt auf. »Dieser fiese Vespasian. Ich habe mir gedacht, dass der es noch schafft, unseren Vitellius abzumurksen.«

»Unseren Vitellius«, ruft Alina. »Hör sich einer unseren Benjaminus an.«

Herr Nemann grinst.

»Kommt es etwa noch schlimmer?«, fragt Lukas, dem die letzte Entwicklung der Geschichte nicht recht gefällt.

»Ich fürchte, ja«, sagt Herr Nemann. »Ich fürchte, ich muss euch das Schlimmste noch erzählen.«

Alina schlägt die Hand vor den Mund, und alle drei machen große Augen.

Herr Nemann erzählt weiter. »Als der ganze kaiserliche Tross die Stadt durch das südliche Tor verließ, ahnte Darius nicht, dass sein Großvater den Mittag nicht mehr erleben würde. Erst später erfuhr er Einzelheiten, aus denen er sich ein Bild über das Geschehene machen konnte.«






XVI. Kapitel

Apollonius ging den Weg, auf dem er Darius und Rufus zum Lager hin begleitet hatte, allein zurück. Jeder Schritt war eine Qual, seine Beine waren schwer. Sein Atem pfiff und rasselte abwechselnd, und sein Herz schlug hart. Es schmerzte von der Anstrengung und vom Abschied.

An der höchsten Stelle blieb er stehen und drehte sich um. Er beobachtete, wie unten hunderte von Soldaten in geordneten Reihen Richtung Süden zogen. Er sah das große Gespann, den Wagen des Kaisers, dem Vitellius, sein Enkel und dessen Freund folgten. Rufus’ Haar leuchtete selbst auf diese Entfernung noch wie lodernde Flammen.

Rot. Rot wie Blut, das in seinen Ohren hämmerte und in seinen Augen Blitze zucken ließ.

Er fasste mit der Hand an sein Herz, als könne er es so zwingen, in seiner Brust weiterzuschlagen und nicht dem Enkel hinterherzueilen.

Apollonius sog die kühle Morgenluft begierig ein, sie tat ihm gut. Er zwang sich weiterzugehen, löste seinen Blick von dem Treiben am Rhein und wandte sich ab. Er verschränkte die Arme hinter seinem Rücken und ging, vornübergebeugt, langsam seinem Haus entgegen.

Er sah nicht den Mann, der sich vor den Strahlen der Morgensonne hinter dem Halbrund des zweiten Turmes der Stadtmauer verbarg und ihn aus den Augenwinkeln beobachtete.

Er bemerkte auch nicht, dass er ihm unauffällig folgte, als er in den Cardo maximus einbog. Wie ein Schatten hatte sich der dunkle Mann an ihn geheftet.

»Salve, Apollonius!«

Immer wieder wurde Apollonius von Entgegenkommenden gegrüßt, die er weder hörte noch sah.

Er fühlte sich alt, sehr, sehr alt. Als hätte er seine ganze Kraft dem Enkel mitgegeben und stattdessen die dunklen Ahnungen des Jungen auf sich geladen.

Der Schatten, der ihm folgte, holte jeden seiner schweren Schritte mit zwei leichten auf und näherte sich ihm. Der Weg erschien Apollonius so weit wie noch nie zuvor.

In der Schankwirtschaft waren zu dieser frühen Morgenstunde noch keine Gäste. Lediglich ein Sklave war dabei, die Schankstube auszufegen. Er grüßte »Salve, Herr!«, als Apollonius keuchend auf der Schwelle stehen blieb.

»Wo ist Julia? Sie soll zu mir kommen.«

»Herr, außer mir ist niemand im Haus.«

Sicher sind alle zum Rheinufer gegangen, um dem Kaiser und dem Heer zuzujubeln, dachte der alte Mann.

Apollonius wandte sich zur Treppe und stieg langsam und steifbeinig in die Kellerräume hinab. Seine Hand griff nach dem Halteseil, das an der Wand entlang gespannt war.

Er betrat den dunklen, kühlen Vorratsraum, und sein Blick fiel auf die frische, von ihm und Rufus vor kurzem eigenhändig gemauerte Wand.

Gut so, dachte er, gut gemacht, Darius. Du hast das perfekte Versteck gewählt. Er legte beide Hände an die Mauer, stützte den müden, alten Körper und lehnte die Stirn gegen die kühlen Steine.

Plötzlich schoss ein scharfer Schmerz von seinem Herzen bis in seinen linken Arm; noch in der Hand fühlte er das Reißen.

Er wollte aufschreien, doch seine Kehle war wie zugeschnürt. Nur ein dunkles Röcheln drang aus seinem Mund.

Trotz der tosenden Wellen in seinen Ohren, die dem ersten scharfen Schmerz folgten, hörte er das Knarren der Kellertreppe hinter sich.

Er raffte seine Tunika mit der rechten Hand über der Brust zusammen, verharrte, auf die linke gestützt, regungslos, unfähig sich umzudrehen, bis er den warmen Atem in seinem Nacken spürte.

Jetzt erst wandte er mühsam den Kopf über die Schulter und sah in schwarze, zusammengekniffene Augen, die ihn fixierten.

Apollonius erkannte die Narbe. Bläulichrot zog sie sich wie ein Peitschenhieb über das Gesicht des Mannes und entstellte dessen Grinsen zu einer abstoßenden, gemeinen Fratze.

Den Feind im Nacken zu haben– auf diese Situation hatte sich Apollonius in seinem langen Soldatenleben oft vorbereitet. Er wusste, er musste jetzt mit Ruhe und Umsicht reagieren. Hätte der Mann ihn töten wollen, hätte er es sofort getan, da er Apollonius’ schlechte Verfassung bemerkt haben musste. Er will also mit mir reden, folgerte Apollonius.

»Alter Mann! Wo?«, schnarrte die fremde Stimme auch schon gegen seinen Rücken.

Apollonius wusste nur zu genau, was der Fremde von ihm wollte.

Den Göttern sei Dank, der Schmerz in Brust und Arm ließ ein wenig nach.

Apollonius blieb ruhig, atmete flach, löste auch die linke Hand von der Mauer, die das Geheimnis hütete und drehte sich langsam um, ohne den Mann aus den Augen zu lassen. Seine erhobenen, bloßen Hände signalisierten dem anderen: Sieh her, ich trage keine Waffen.

In der Hand des Gegners erkannte er einen kurzen Dolch.

Ruhig blickte Apollonius dem Mann in die schwarzen Augen.

»Was wo?«, fragte er laut, in der Hoffnung, der Sklave in der Schankstube oben könnte ihn hören und käme nachsehen, mit wem sein Herr sprach.

»Wo hast du es versteckt, alter Mann?«, drängte das Narbengesicht. »Gib es mir!«

»Ich weiß nicht, was du willst«, schallte Apollonius’ Stimme jetzt laut durch den Keller.

Der andere wurde ärgerlich und schien die Geduld zu verlieren. Der Dolch in seiner Hand zitterte, seine Augen flackerten.

Apollonius kannte diesen Gesichtsausdruck. Er hatte ihn im Kampf oft bei zu allem entschlossenen Soldaten gesehen.

»Wo hast du es versteckt? Es muss hier sein. Gib mir das Schwert! Schnell!«, forderte der andere, und um seiner Forderung Nachdruck zu verleihen, ritzte er Apollonius’ Tunika mit der Spitze des Dolches.

Apollonius spürte sie durch den Stoff hindurch. Er senkte langsam die Hände. Wäre er nur jünger, kraftvoller, so wie früher. Er hätte diesen Verbrecher schnell überwältigt. Jetzt spürte er sein krankes Herz wieder zucken. Der Schmerz in der Brust wurde scharf und dumpf zugleich. Er versuchte, mit beiden Händen das Herz an seinem Platz festzuhalten.

Der Mann mit der Narbe deutete die Bewegung falsch, glaubte an eine Gegenwehr des alten Mannes, griff mit der linken Hand rasch in den Stoff der Tunika und drückte Apollonius mit seinem Handrücken hart nach hinten gegen die Wand.

Dann schnellte seine rechte Hand vor, aber er stach nur so weit zu, dass die Spitze des Dolches die Haut des alten Mannes aufriss, gerade so tief, um ihn spüren zu lassen, wie ernst es war.

»Zum letzten Mal: Wo ist das Schwert?«, zischte er.

Apollonius hörte das Rauschen, das sich mit der Stimme des Narbengesichtes vermischte und zwischen seinen Ohren ausbreitete. Sein Herz schien das Blut in wilden Stößen direkt in sein Gehirn zu jagen. Rote Blitze zuckten vor seinen geschlossenen Augen. Dennoch sagte er mit fester Stimme: »Niemals gebe ich dir, was dir nicht gehört.«

Und dann gelang ihm, was er selbst nicht mehr für möglich gehalten hatte. Mit einem einzigen Hieb seiner rechten Faust schlug er von unten gegen die bewaffnete Hand des anderen. Der Dolch flog in hohem Bogen sirrend durch die Luft und krachte scheppernd gegen ein Holzregal. Die Becher und Gläser darauf gerieten ins Wanken und schlugen gegeneinander. Ein besonders schöner Pokal aus der Glashütte von Rufus’ Onkel kippte über die Kante und zerschlug mit lautem Klirren auf dem Steinboden in tausend Scherben.

»Herr, was ist geschehen? Brauchst du Hilfe?«, rief der Sklave von oben über die Treppe und stieg auch schon, ohne eine Antwort abzuwarten, mit dem Besen in der Hand die Stufen herab.

Der Angriff des alten Mannes hatte das Narbengesicht völlig überrascht. Verwirrt und wütend fletschte er die braunen Zähne und knurrte über seine Schulter in Richtung Treppe. Er bückte sich, ohne Apollonius aus den Augen zu lassen, und tastete über den Boden nach seinem Dolch.

Gerade als er ihn zu fassen bekam, erschien der Sklave in der Tür. Er erkannte sofort, dass sein Herr in großer Gefahr war, stürzte sich auf den Schurken und schlug ihm mit voller Wucht den Besenstiel über den Schädel.

Das Narbengesicht schrie vor Überraschung und Schmerz auf, taumelte und fiel schließlich zu Boden, wobei er sich einmal um die eigene Achse drehte, über die Schulter abrollte und geschickt wieder auf die Füße sprang. Er fauchte wie ein verletztes Tier, das in der Falle sitzt.

Es ging um Leben und Tod.

Er war zum Letzten entschlossen. Er wollte den Sklaven töten.

Zuerst den Sklaven– und dann Apollonius.

Er schleuderte seinen Dolch gegen den Sklaven, traf jedoch nur dessen Bein, sprang mit einem Satz auf den schreienden Mann und riss ihm den Besenstiel aus der Hand. Der Sklave sank bebend vor Angst zu Boden.

Apollonius stand noch immer mit dem Rücken gegen die Wand gelehnt, beide Fäuste vor der Brust gekreuzt, als könnte er den darin tobenden Schmerz im Zaum halten. Er schloss die Augen und stöhnte laut auf.

Das ließ den Schurken herumschnellen. Voller Wut schlug er Apollonius mit dem Besenstiel mitten ins Gesicht. Der Sklave, der versuchte, das Messer aus seinem Bein zu ziehen, musste mit ansehen, wie Apollonius gemartert wurde. Er konnte nicht eingreifen, seinem Herrn nicht beistehen, aber er schrie aus Leibeskräften um Hilfe, was das Narbengesicht nur noch wütender machte. Er schüttelte Apollonius: »Du Hund! Du störrischer Esel! Gib mir sofort das Schwert, oder ich töte dich auf der Stelle.«

Apollonius’ Beine gaben nach, seine Augen blickten ins Leere, und er rutschte mit dem Rücken langsam an der Wand herunter.

Dem Narbengesicht wurde bewusst, dass Apollonius’ Leben dem Ende zuging, doch er wollte ihm um jeden Preis noch die eine letzte Antwort entreißen. »Wo hast du es!«, brüllte er mit wutverzerrtem Gesicht. »Sprich, du Maulesel, du elender Sohn einer alten Ziege!«

Er packte Apollonius an beiden Schultern, riss ihn wieder hoch und schlug ihn, da der beinahe leblose Körper immer wieder zusammensacken wollte, gegen die Wand. Apollonius’ Hinterkopf stieß dabei gegen die Steine, doch der alte Mann spürte davon nichts mehr. Alle Kraft, alles Leben war aus ihm gewichen. Das Kinn sank auf seine Brust.

Ein dünnes, rotes Rinnsal lief langsam aus seinem Ohr und tropfte schließlich auf den weißen Stoff seiner Tunika, wo es ein seltsames Muster bildete.

Der letzte Gedanke, der in diesem Kopf gelebt hatte, war das Versprechen, das Schwert schützen zu müssen. Bis zum Tod– und darüber hinaus.

Der verletzte Sklave streckte verzweifelt die Hände aus, als wollte er mit dieser Geste Apollonius’ Leben daran hindern, den Körper zu verlassen. Das Entsetzen und der Schmerz machten ihn rasend. Er war wie von Sinnen, als er das Messer in seinem Bein packte, es mit einem Ruck herauszog und hochriss.

Das Narbengesicht hockte noch über Apollonius und starrte ihn an, als könnte er die begehrte Antwort im Gesicht des Toten lesen.

Plötzlich witterte er die Gefahr.

Er schnellte hoch, warf sich dabei herum, und das Messer, das der Sklave gegen seinen Rücken geschleudert hatte, traf ihn mit voller Wucht mitten in die Brust, tief in sein Herz.

Ungläubig starrten seine dunklen Augen auf das Messer in seinem Leib, dann in das Gesicht des Sklaven, der ebenso überrascht war wie sein Opfer.

Kein Schrei, kein Schreckensruf, nur ein Gurgeln war zu hören, als der Verräter zusammenbrach und neben Apollonius tot auf den Boden sank.

*

»Apollonius darf nicht sterben!«, schluchzt Alina. Sie wischt sich verstohlen eine Träne von der Wange und sagt: »Man konnte den Mörder noch nicht einmal bestrafen, weil er doch auch tot war.«

Lukas starrt fassungslos vor sich hin und lässt dann seinen Blick zu der Konche wandern. »Hier muss es passiert sein, direkt vor uns, an der Mauer, die er mit Rufus gebaut hat.«

»Konnte wenigstens der Sklave gerettet werden?«, fragt er, und Herr Nemann erzählt den Rest seiner Geschichte:

*

Vor dem Haus haben die Menschen auf der Straße die Schreie des Sklaven gehört und sind in den Keller hinuntergeeilt. Aber zu spät. Im Keller fanden sie den Sklaven, der vor Schmerz und Verzweiflung wimmerte und kaum in der Lage war, das Erlebte zu schildern. Auf dem Boden neben ihm lagen sein toter Herr und ein unbekannter Mann mit einer auffälligen Narbe im Gesicht und einem Messer in der Brust. Auch er war tot.

Noch vor Sonnenuntergang berichtete ein eiligst ausgesandter Reiterkurier dem Kaiser, den er kurz vor dem Heerlager Castra Bonnensia einholte, vom Tod des Apollonius und eines anderen Mannes, der ein Weinhändler aus Lukania gewesen sein sollte.

Vitellius war entsetzt über diese Nachricht, und er wollte in seinem ersten Schmerz und in verzweifelter Trauer seine Toga zerreißen. Dann suchte sein Blick das Bündel, das Darius in seinem Wagen abgelegt hatte. Er strich mit der flachen Hand darüber, er fühlte die Form des Schwertes unter seinen Fingern. »Apollonius, mein treuer Freund. Du hast dein Versprechen mit dem Leben bezahlt. Mögen die Götter mit dir sein.«






17. Kapitel

Plötzlich hallt ein spitzer Schrei durch den Römerkeller. Alina springt auf und zeigt auf Bens Eastpack, den er hinter sich abgelegt hat. Der Rucksack scheint zu leben, denn er bewegt sich. Die anderen, deren Gedanken eben noch bei dem längst vergangenen, grauenvollen Ereignis waren, fahren wie elektrisiert hoch. Lukas schreit jetzt auch auf, obwohl er gar nicht weiß, weshalb.

»Du liebe Zeit! Alina, wie kannst du uns nur so erschrecken?«, raunzt Herr Nemann und greift sich wie Apollonius an die Brust. Alle starren jetzt auf den Rucksack.

»Ein Geist!«, sagt Alina tonlos, und ihr Gesicht ist so weiß wie ein Bettlaken.

»Quatsch mit Soße«, sagt Ben. »Es gibt keine Geister. Und schon gar nicht in meinem Eastpack.« Er greift mit beiden Händen die Schnallen am unteren Ende der Trageriemen und reißt den Rucksack beherzt kopfüber hoch.

Eine fette Ratte plumpst schrill quietschend heraus und macht sich zielstrebig auf die Flucht durch das Loch in den Gang zum Abwasserkanal.

Ben zuckt zusammen, denn damit hat er nicht gerechnet. »Was geht denn hier ab? Wie ist die denn reingekommen?«, fragt er und schüttelt seinen Rucksack hin und her. Die noch volle Halbliterflasche Cola, ein paar Schraubenzieher, ein Streichholzbriefchen, ein Schweizer Offiziersmesser, ein zusammengerolltes rotes T-Shirt, das in einer ebenso roten Schirmmütze mit der Aufschrift »Ferrari« steckt, sein Haustürschlüssel, ein Kerzenstummel, zusammengeknüllte Papiertaschentücher und ein paar lose Gummibärchen fallen auf den Boden. Zuletzt rollt ein angeknabbertes Brötchen vor seine Füße.

Herr Nemann sieht kopfschüttelnd auf das Wirrwarr. »Du hast ja einen halben Secondhandladen dabei, Ben. Jetzt wissen wir aber, warum sie reingekrochen ist«, sagt er und weist auf das Brötchen. »Das Tier muss unbemerkt durch das Loch hereingekommen sein. Ich vermute, es war ein Späher. Sie schicken gern eine voraus, damit sie auskundschaftet, wo es Futter gibt.«

»Kommen etwa noch mehr?« Alina zieht ihre Beine hoch und setzt die Füße vor sich auf den Steinbrocken.

»Ich dachte immer, du hättest keine Angst vor Ratten«, sagt Ben, der seinen ganzen Krempel und dazu Hammer und Meißel zurück in den Rucksack stopft.

»Hab ich auch nicht– aber wenn eine so plötzlich auftaucht. Ich hätte mich genauso erschreckt, wenn es eine Katze gewesen wäre.«

»Beruhigt euch Kinder, es ist ja vorbei«, sagt Herr Nemann, und Lukas überlegt, ob sein Lehrer die Sache mit der Ratte meint oder die Geschichte von Darius und seinem Großvater, deren schreckliches Ende noch in seinem Kopf herumspukt.

»Herr Nemann, ist das damals in der Colonia wirklich so passiert? Oder haben sie sich alles für uns ausgedacht?«, fragt er.

»Sowohl als auch, Lukas. Für dich und Ben kommen die Römer erst nach den Sommerferien im Geschichtsunterricht dran, wenn ihr in der Sieben seid. Deshalb könnt ihr jetzt noch nicht wissen, dass es Vitellius wirklich gegeben hat. Er wurde tatsächlich im Praetorium zum Kaiser ausgerufen und im Hauskleid durch die Straßen Kölns getragen. Auch die anderen, Galba, Otho, Vespasian, sind Männer, die wirklich gelebt haben. Von Agrippina habt ihr drei sicher schon gehört. Vielleicht seid ihr sogar mal in dem Schwimmbad gewesen, das ihren Namen trägt. Nero, der Rom anzündete, war ihr Sohn.«

»Sie meinen, das alles ist wirklich wahr?«, sagt Ben und legt den Kopf schräg.

»Blödmann!« Alina tippt gegen ihre Stirn. »Herr Nemann meint, dass bestimmte Teile seiner Geschichte wirklich so passiert sind, andere hat er… drum herum erfunden.«

»Und was war jetzt was?«, fragt Ben nach.

Herr Nemann schmunzelt. »Das bleibt deiner Fantasie überlassen.«

»Mit leerem Magen kann ich aber nicht denken«, mault Ben. »Können wir jetzt nicht endlich mal versuchen, den Hausmeister zu erreichen?«

»Eigentlich ist es noch ein bisschen zu früh, aber wir können es ja mal probieren«, meint Lukas, und Ben greift sofort in seine Jeanstasche.

»Ich hoffe, ihr könnt die Telefonnummer eures Hausmeisters auswendig«, sagt Herr Nemann. Alina nickt und beginnt: »Null-zwei-zwei-eins…«

»Moment«, bittet Ben. »Das Teil will nicht.«

»Wie, das Teil will nicht?« Lukas beugt sich über das Handy. »Sag jetzt bloß nicht, dass dein Akku leer ist.«

»Nee, der Akku ist prall, aber das Display zeigt ›Netzsuche‹ an«, sagt Ben. Er hält das Handy auf Armeslänge von sich gestreckt und geht damit in alle Ecken des Raumes, immer den Blick auf das Display gerichtet.

»Was bedeutet das denn?«, mischt sich Herr Nemann ein, und auf seiner Stirn bildet sich eine steile Sorgenfalte. »Warum kannst du nicht telefonieren?«

»Hier unten ist kein Empfang. Die Strahlen kommen nicht durch. Vielleicht liegt das an den dicken Betonwänden von dem Tresorraum über uns«, erklärt Lukas.

Herr Nemann massiert mit der Hand sein Kinn. »Du meinst also, wir können weder selbst telefonieren noch angerufen werden?«

»Jep«, sagt Ben. Er gibt Lukas das Handy. »Hier, bitte! Versuch du es mal!«

»Vielleicht tut sich was, wenn ich die Stufen raufsteige und das Handy so weit wie möglich in das Regal reinhalte«, sagt Lukas und geht zur Treppe.

Gespannt verfolgen die anderen jede seiner Bewegungen, aber auch er hat keinen Erfolg.

»Mist!«, schimpft Ben und tritt so heftig gegen einen der Trümmerbrocken, die ihnen vorhin als Sitzgelegenheit gedient haben, dass sich ein Stück einer vanillegelben Kachel von dem Trümmerstück löst und über den Boden scheppert. »Das kann ewig dauern, bis wir gefunden werden. Ich soll erst um acht Uhr zu Hause sein, vorher machen sich meine Eltern keine Gedanken.«

»Wir müssen vor allem Ruhe bewahren«, sagt Herr Nemann, »denn gefunden werden wir sicher. Die Frage ist nur wann. Vielleicht schon am späten Nachmittag, wenn euer Hausmeister zurückkommt. Wir könnten ab und zu mit dem Hammer von unten gegen das Stahlregal schlagen. Das SOS-Zeichen vielleicht, dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz. Den Lärm wird man im ganzen Haus hören.«

»Und wenn er vom Bahnhof aus direkt in seine Stammkneipe geht?«, wirft Alina ein.

»Die nächste Chance haben wir heute Abend. Wenn eure Eltern nach Hause kommen und euch nicht in der Wohnung finden, werden sie vermutlich im ganzen Haus nach euch suchen und dabei im Lager auf das gekippte Regal stoßen.«

»Was ist aber«, überlegt Lukas, »wenn unsere Eltern Paris so toll finden, dass sie noch ein paar Tage dranhängen?«

An diese Möglichkeit hatte bisher keiner von ihnen gedacht.

»Dann werden wir die ganze Nacht so laut hämmern, bis euer Hausmeister es endlich hört und runterkommt. Sollten wir damit auch keinen Erfolg haben, werden wir eben bis morgen warten. Dann finden uns die Leute, die hier arbeiten«, versucht Herr Nemann die Kinder zu beruhigen.

Die Aussicht, eine ganze Nacht in dem Keller verbringen zu müssen, scheint ihm allerdings selbst nicht sonderlich gut zu gefallen. »Wie auch immer– wir müssen es nehmen, wie es ist. Wir können unsere Situation jedenfalls im Moment nicht ändern.«

Ben ergänzt auf Kölsch: »Et is wie et is, un et kütt wie et kütt.«

»Ja, genau. Un et is noch immer jot jejange«, setzt Lukas eins drauf.

»Hoffentlich geht es auch diesmal gut«, sagt Alina.

»Natürlich wird es gut gehen, Alina«, wendet Herr Nemann ein. »Du brauchst kein Angst zu haben. Wir kommen schon wieder hier raus.«

»Ich habe keine Angst. Ich weiß genau, dass wir hier rauskommen werden. Aber Sorgen mach ich mir doch. Wegen unserer Eltern. Die versuchen bestimmt schon seit heute Morgen, uns von Paris aus anzurufen.«

»Ach, du schöne Sch–… Scheibenkleister!«, ruft Lukas. »Daran hab ich überhaupt noch nicht gedacht. Die werden sich tierisch um uns sorgen, wenn keiner ans Telefon geht.«

»Wir nicht, und Herr Hansen auch nicht. Sie werden wahrscheinlich bei Tante Irene anrufen und sie bitten, hierher zu fahren, um nach dem Rechten zu sehen«, sagt Alina.

»Eure Tante wird nicht viel zu sehen bekommen«, sagt Herr Nemann. »Womöglich steht sie jetzt in diesem Moment wenige Meter von uns entfernt vor der Haustür und klingelt, ohne zu ahnen, wie nahe wir sind.«

Ben überlegt: »Vielleicht sollten wir laut schreien. Damals, als Apollonius von dem Typen mit der Narbe angegriffen wurde, hat man den Sklaven ja auch bis zur Straße schreien gehört.«

»Da sah es hier auch noch ein bisschen anders aus«, sagt Lukas. »Die hatten noch keinen Tresor aus Beton über ihren Köpfen. Und die Treppe ging von hier aus zur Straße rauf.«

Alina hält es auf ihrem Sitzblock nicht mehr aus. Sie springt auf und streicht durch den Raum wie ein Tiger im Käfig. »Mama wird in Paris einen Heidenaufstand machen. Sie wird denken, hier sei sonst was passiert.«

Den Aufstand kann sich Lukas schon lebhaft vorstellen. Aber das wird nichts sein im Vergleich zu dem, was ihr Vater machen wird. »Papa wird toben«, vermutet er. »Wenn Papa das Riesenloch im Lager sieht– der wird ausflippen.«

»Phhh…«, macht Ben. »Ist doch halb so schlimm. Das macht mein Vater morgen in Nullkommanix wieder zu.«

Jetzt mischt sich Herr Nemann ein. »Ganz so einfach wird das nicht gehen, mein Lieber. Bevor dein Vater hier wirken darf, wird es eine ganze Weile dauern. Zunächst werden sich die Experten hier unten gründlich umsehen wollen. Da muss erst mal Lukas’ und Alinas Vater ran.«

»Wie, Papa muss ran?«, fragt Lukas. »Womit muss er ran?«

»Mit der Meldung. Euer Vater muss den Fund melden.«

»Ja wo denn?«

»Wann?«

»Und bei wem überhaupt?«

»Warum eigentlich?«

Die Fragen der Kinder prasseln auf ihren Lehrer ein.

»Es gibt ein Gesetz aus dem Jahr 1914, das immer noch gültig ist. Dieses so genannte Preußische Gesetz schreibt vor, dass Funde am nächsten Werktag bei der Polizei gemeldet werden müssen.«

»Bei der Polizei?«

»Schon morgen?«

»Warum bei der Polizei?«

»Das hab ich ja noch nie gehört.«

»Nicht wieder alle auf einmal«, wehrt Herr Nemann ab.

»Haben wir denn gegen dieses Gesetz verstoßen?«, erkundigt sich Alina.

»Nein, nein. Es verbietet ja nicht die private Ausgrabung, schon gar nicht auf eigenem Grund und Boden, es geht um das Verbot der Verheimlichung und Unterschlagung solcher Funde.«

»Sie kennen sich ja supergut aus. Woher wissen Sie das eigentlich so genau?«, fragt Lukas.

»Na ja, die Kölner Stadtgeschichte ist mein Hobby. Außerdem bin ich schon seit meiner Studentenzeit mit einem wirklichen Fachmann befreundet. Und der leitet heute das Römisch-Germanische Museum.«

»Boah! Cool!«, staunt Ben, und Lukas will wissen:

»Haben Sie schon mal bei einer richtigen Ausgrabung mitgemacht?«

Herr Nemann nickt. »Ja, schon einige Male. Dabei wurden verschiedene Sachen gefunden– eine Gürtelschnalle, einige Münzen, ein Öllämpchen. Nicht zu vergleichen mit dem, was hier auf uns zukommt. Das hier ist eine richtig große Sache.«

»Auweia!«, sagt Lukas. »Hören Sie bloß auf. Mir wird ganz komisch, wenn ich an den Ärger denke, den Papa uns machen wird.«

»So schlimm wird es schon nicht werden«, sagt Herr Nemann.

»Kann man nicht wissen. Schließlich sind wir verantwortlich für den Stress, den er bekommen wird.«

»In der Tat«, sagt Herr Nemann und dreht sich zur Seite, um mit den Fingerspitzen vorsichtig über die stumpfe Klinge des Schwertes, das neben ihm auf dem Boden liegt, zu streichen.

Ben glaubt, ein Rascheln hinter dem Rattenschlupfloch gehört zu haben, und beugt sich hinunter. Er kann aber nichts Auffälliges sehen. Er legt sich bäuchlings davor und steckt sein Handy durch.

Lukas hat es beobachtet und fragt: »Und? Funktioniert es da??«

Ben blinzelt, kann aber nichts erkennen, weil es in dem Gang hinter der Mauer stockfinster ist. Außerdem bläst ihm durch die Mauerlücke ein feiner Luftzug direkt in die Augen.

»Nicht wirklich. Noch immer ohne Netz. Dafür aber mit doppeltem Boden. Ich würde am liebsten noch ’n paar Steine wegkloppen, damit man da mal reinkann«, sagt er und prüft mit einem der Schraubenzieher aus seinem Rucksack die Qualität des Mörtels in den Zwischenräumen. »Also, ich bin ja kein Maurer, aber mein Vater würde sicher sagen, dass das Zeugs hier ziemlich vergammelt ist.« Erwartungsvoll sieht er zu seinem Lehrer, dann zu Lukas und Alina. »Soll ich? Ja?«

Herr Nemann hebt abwehrend beide Hände und schüttelt den Kopf. Die Idee scheint ihm nicht zu gefallen.

»Warte, Ben!«, bittet Lukas. »Ich muss erst nachdenken.« Er setzt sich auf den Trümmerbrocken, dem Ben vorhin einen Tritt versetzt hat, stützt seine Ellbogen auf die Knie und legt seine Stirn in beide Hände. Er schließt die Augen. Die anderen sind still und sehen ihn erwartungsvoll an. Endlich hebt er seinen Kopf und sagt: »Wenn alle Stricke reißen, können wir immer noch die Wand aufschlagen und mal gucken, ob’s dahinter vielleicht einen Ausgang gibt. Aber zuerst sollten wir versuchen, das Regal doch irgendwie wegzuschaffen.«

»Und wie hast du dir das vorgestellt?«, fragt Ben. »Wie soll das gehen? Für drei oder sogar vier Leute ist kein Platz auf den Stufen. Und zu zweit schaffen wir es nicht.«

»Ich hätte da eine Idee. Wir könnten den Meißel und die Schraubenzieher als eine Art Hebel benutzen. Wenn wir die an den richtigen Stellen ansetzen, wird sich das Regal vielleicht doch bewegen lassen«, sagt Lukas. »Gut, es hat sich irgendwo verklemmt, aber wenn wir damit ordentlich hin und her ruckeln, löst es sich vielleicht auch wieder.«

»Einverstanden«, sagt Herr Nemann und erhebt sich. »Wir sollten die Chance nutzen.«

Alina und Lukas bleiben am Fuß der Treppe stehen. Herr Nemann und Ben leuchten zunächst mit einer Taschenlampe in alle Regalritzen, um die günstigsten Stellen zu finden. Dann setzen sie die Werkzeuge an. Der Meißel und zwei große Schraubenzieher sind ihrer Ansicht nach gut platziert, und Herr Nemann sagt: »Auf los geht’s los.«

Er beginnt zu zählen: »Eins – zwei– drei und los!«

Sie hebeln gleichzeitig, Ben mit dem Meißel und Herr Nemann mit den Schraubenziehern. Das schwere Regal ächzt, knirscht und knackt. Es gibt an einer Stelle ein wenig mehr nach, und Ben wirft sich mit aller Kraft von unten gegen den Rahmen, während Herr Nemann weiterhebelt. Immer wieder stößt Ben mit der Schulter unter den Rahmen und versucht, ihn in Schwingung zu versetzen.

Plötzlich gibt es im Raum über ihnen einen Knall– und sie stehen im Dunkeln.

Diesmal schreien alle auf, sogar Herr Nemann.

»Finger weg!«

»Das Regal!«

»Das Licht!«

»Weg da!«

»Runter!«

Sie rufen durcheinander und keiner wagt es, sich im Dunkeln von der Stelle zu bewegen. Erst als Lukas seine Taschenlampe aufleuchten lässt, kommt Bewegung in die Gruppe.

»Was war das?«, sagt er mit dünner Stimme und schwenkt den Lichtkegel von Herrn Nemanns schreckensbleichem Gesicht in das Regal über ihren Köpfen. »Es kann doch nicht noch tiefer abgerutscht sein, als es ohnehin schon war, oder?«

»Nicht anfassen!« Herr Nemanns Befehl kommt kurz und scharf. Er packt Bens Handgelenk und zieht es energisch runter, als Ben nach dem Meißel greifen will.

»Ich wollte doch bloß mal…«, stammelt Ben.

»Fass ja nichts an«, warnt Herr Nemann. »Es könnte unter Strom stehen. Da oben hat es wahrscheinlich einen Kurzschluss gegeben. Ich nehme an, das Regal hat schon heute Morgen beim Umfallen das Stromkabel ziemlich straff gespannt. Mit unserem Gewackel haben wir entweder den ganzen Stecker aus der Wand gerissen oder nur das Kabel. Vielleicht wurde es aber auch von der Regalkante durchgescheuert und liegt jetzt blank.«

»Ach du dicke Sch–…!«, sagt Ben und zieht den Kopf tief ein, um nicht versehentlich an das Regal zu stoßen. »Das ist ja voll krass!«

Lukas hat mit einem Mal einen dicken Kloß im Hals, den er nicht runterschlucken kann. Ihm wird es mulmig, und er leuchtet von unten in das Regal. »Eigentlich sollte aber doch die Sicherung rausspringen, wenn es einen Kurzschluss gibt, oder?«

Alina wirft besorgte Blicke nach oben und sagt: »Hoffentlich ist da oben alles in Ordnung. Ich will ja den Teufel nicht an die Wand malen, aber vielleicht sind bei dem Kurzschluss Funken entstanden. Wenn die irgendwas in Brand gesetzt haben, dann…«

»Voll die Krise!«, fällt Ben ihr ins Wort. »Wenn es oben kokelt, werden wir hier unten gegrillt.«

Jetzt reckt Lukas seine Nase hoch und schnuppert. »Ich rieche was. Ihr auch?«

»Ja«, sagt Ben. »Stimmt, da fackelt was ab! Und wir sitzen hier fest!«

»Riecht nach verschmortem Plastik«, stellt auch Herr Nemann fest. »Ich will wirklich keine Panik verbreiten, aber unsere Situation ist alles andere als angenehm. Es gefällt mir ganz und gar nicht, dass wir hier in der Falle sitzen.«

Lukas’ Furcht vor einer möglichen Katastrophe bremst seine Denkfähigkeit. In seinen Augen flackert genau die Art von Beunruhigung, die zu plötzlichem, kopflosem Tun veranlasst.

»Oh… ich… eh… wir sollten hier schnellstens raus, oder?«

»Es wäre sicher nicht falsch, einen einigermaßen sicheren Unterschlupf aufzusuchen, nur für alle Fälle, versteht sich. Wir müssen vor allem aber eins: Ruhe und einen kühlen Kopf bewahren«, mahnt Herr Nemann. »Wir haben keine Möglichkeiten, nach oben zu entkommen. Es bleibt also nur der Versuch, hinter der Mauer dort nach einem Fluchtweg nach unten zu suchen.«

»Nach unten?«, rufen die Kinder gleichzeitig, und Ben fragt sich im Stillen, ob ihr Lehrer eben komplett durchgeknallt ist.

»Nach unten«, wiederholt Herr Nemann und zeigt auf den Raum zu ihrer Linken. »Ich habe da eine Idee.«






18. Kapitel

»Also gut, dann Plan B!«, entscheidet Lukas und gibt Ben ein Zeichen. Sofort greift Ben nach dem Hammer und geht schnurstracks auf die Wand unter der Minoritenstraße zu. Während Lukas und Alina mit ihren Taschenlampen leuchten, legt er los. Seine Schläge dröhnen dumpf gegen die Ziegel, die er dann, einen nach dem anderen, herausnimmt.

Herr Nemann ist am Eingang stehen geblieben. Von hier aus hat er die Kinder im Blick und kann gleichzeitig die Treppe und das Loch in der Decke beobachten, obwohl man kaum die Hand vor Augen sieht.

Immer wieder glaubt Lukas, etwas Verbranntes zu riechen, aber je mehr er sich darauf konzentriert, desto weniger kann er den Geruch ausmachen. »Herr Nemann, sehen sie schon Feuer?«, fragt er.

»Ich sehe gar nichts. Es ist völlig dunkel.«

»Riecht es noch verkokelt?«

»Nein, Lukas. Im Moment rieche ich zum Glück nichts mehr.«

Es dauert nur einige Minuten, und Ben hat die Öffnung so weit vergrößert, dass sie alle hindurchpassen. Dabei ist er sehr geschickt vorgegangen, denn kein einziger Ziegel wurde beschädigt. Ben leuchtet in die Öffnung und staunt. »Boah! Cool, Herr Nemann! Sie hatten voll recht! Hier geht echt ’ne Treppe runter!«

Lukas und Alina beugen sich ungläubig vor und versuchen über Bens Kopf hinweg in die Öffnung zu spähen. »Wo denn?«, fragt Lukas, denn er kann nur einen sehr kleinen Raum hinter der Mauer entdecken. Jetzt hält Ben die Taschenlampe so, dass ihr Schein nach links fällt, und schon kann Lukas die Stufen und den Gewölbegang darüber sehen.

»Wie konnten Sie das bloß wissen?«, fragt er staunend und dreht sich zu seinem Lehrer um. »Sie waren noch nie hier unten. Und doch ist alles so, wie sie es vorhin in der Geschichte über Darius erzählt haben.«

Herr Nemann ist näher gekommen, steht dicht hinter den Kindern und versucht, in den Treppengang hineinzusehen. Er hat das Schwert vom Boden aufgenommen und presst es jetzt mit beiden Händen gegen seine Brust. Er sieht ganz so aus, als könne er es selbst nicht glauben.

»Donnerwetter!«, sagt er, wie heute Morgen, als er zum ersten Mal mit ihnen in den Römerkeller kam. Und »Verdammt noch mal!« sagt er auch wieder.

Lukas weiß ganz und gar nicht, was er davon halten soll. Dass bloß Herr Nemann am Ende nicht doch noch umkippt, denn er ist wieder sehr blass geworden.

Ben hat inzwischen sein Werkzeug zurück in den Rucksack gestopft. Er wirft ihn mit Schwung durch die Öffnung und zwängt sich dann selbst durch. Dabei leuchtet er Wände und Stufen sorgfältig ab.

»Passt bloß auf!«, warnt er die anderen. »Hier geht’s ziemlich steil runter, und es gibt nichts zum Festhalten. Da sind nur ’n paar Metallringe in der Wand. Schön langsam und hintereinander gehen, bitte.«

Auch Lukas steigt in den kleinen Vorraum und tastet die Wände mit dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe ab. Der Treppengang ist nicht breit, Lukas muss noch nicht mal die Arme ausbreiten, um die Wände rechts und links berühren zu können. Sich vorsichtig Stufe um Stufe nach unten tastend, folgen die anderen und schließlich stehen alle auf ebenem Boden.

»Ende der Fahnenstange«, sagt Ben. »Hier ist ’ne Mauer aus dicken Steinen.«

»Das wird die Außenseite des Abwasserkanals sein«, vermutet Lukas.

»Hm…«, macht Herr Nemann und starrt auf die Mauer.

Ben hat unterdessen einige der dicken Steinblöcke sorgfältig abgetastet. »Es muss hier doch irgendwo sein«, murmelt er und lässt seine Fingerspitzen langsam an den Steinrändern entlangfahren.

»Was muss hier sein?«, fragt Lukas.

»Der Stein, den Apollonius in den Kanal reingedrückt hat.«

»Ben?«

»Oder mehr links?«

»Ben!«

»Tiefer?«

»Ben, es reicht!« Lukas leuchtet dem Freund mitten ins Gesicht. »Hast du was an der Klatsche, oder was? Herr Nemann hat sich das ausgedacht. Das war nur ’ne Geschichte. Hast du nicht kapiert, dass…«

Es gibt ein dumpfes Poltern, als ein kalbskopfgroßer Stein im Inneren des Kanals dumpf aufschlägt.

»Ja!«, stößt Ben triumphierend aus, ballt die Hände vor seinem Gesicht und zieht die Fäuste kurz von oben nach unten.

»Na bitte, geht doch. Die Treppe war da, der Kanal war da, dann muss es doch auch den Einstieg in den Kanal geben.«

»Donnerwetter!«, sagt Herr Nemann.

Lukas kann keinen Mucks von sich geben. Er starrt auf das Loch in der Wand, das den zuckenden Schein seiner Taschenlampe zu verschlucken scheint. Als ihm bewusst wird, dass nicht das Licht, sondern seine eigene Hand so heftig zittert, fasst er mit der anderen Hand nach, doch selbst jetzt kann er die Lampe nicht ruhig halten.

»Das gibt’s doch nicht!«, staunt Alina. »So was kann man doch nicht mal eben so erfinden. Sie wollen uns doch nicht erzählen, dass sie davon nichts gewusst haben, Herr Nemann?«

Langsam kommt wieder Farbe in das Gesicht des Lehrers. Er antwortet zögernd. »Gewusst habe ich es wirklich nicht.«

»Aber vermutet?«, fragt Lukas, der seine Sprache wiedergefunden hat.

»Hm…«, Herr Nemann nickt bedächtig. »Vermutet habe ich es allerdings. Oder, besser gesagt, ich habe es gehofft.«

Ein Schauer überfällt Lukas, und er sagt atemlos: »Ich krieg ’ne Gänsehaut. Das ist mir irgendwie unheimlich.«

»Mir auch«, flüstert Alina. »Ich glaube ja nicht an Hexerei, aber das hier kommt mir schon komisch vor.«

»Mir nicht«, sagt Ben und zieht vier lockere Steine aus der Mauer, die noch nicht einmal mit Mörtel verbunden waren. »Ist doch logo! Denkt mal an den Luftzug im Römerkeller. Außerdem haben sich die Ratten bestimmt nicht in Luft aufgelöst. Mir war voll klar, dass hier irgendwo ’ne Öffnung sein muss.«

»Ben, jetzt verblüffst du mich«, sagt Herr Nemann.

»Weil Sie meinen, ich hab ’n Rad ab? Ja?«

»Nein, das wollte ich damit nicht sagen, aber– anscheinend steckt hinter deinem Gedankenchaos doch eine gewisse Ordnung.«

Ben grinst. »Kapier ich nicht. Ist auch egal. Ich hab jedenfalls die richtigen Steine gefunden.«

»Genau das meinte ich.«

Dann bemerken sie, dass jemand fehlt. Wo ist Alina?

Lukas dreht sich um und leuchtet über die Treppe nach oben. »Alli?«

Alina hockt oben, zusammengekauert, den Kopf auf den Knien, die Hände schützend darüber gelegt, auf der obersten Stufe.

»Alli, was ist los? Komm doch runter!«, ruft Lukas.

Alina schüttelt stumm ihren Kopf, hebt ohne aufzublicken eine Hand und zeigt auf das Gewölbe über ihnen. Als sie aufsehen, streichen allerfeinste Fäden über ihre Gesichter. Niemand außer Alina hat etwas davon bemerkt. Herr Nemann geht erschrocken in die Knie.

»Bäh!«, ruft Lukas angeekelt und zieht den Kopf ein. »Das sind ja…« Er hält gerade noch rechtzeitig inne. Er will das Wort nicht aussprechen, das seine Schwester in Panik versetzen könnte.

»Spinnen!«, sagt Herr Nemann, nicht ahnend, dass er damit eine mittlere Katastrophe auslöst.

»Iiihhh…!« Alinas Schrei ist entsetzlich schrill und dringt selbst in der Tiefe des Kellers, wo jedes Geräusch dumpf klingt, scharf und schmerzhaft in ihre Gehörgänge. Lukas und Ben halten sich die Ohren zu.

»Aber es sind doch nur…«, will Herr Nemann Alina beruhigen.

»Schscht!«, macht Lukas schnell und wedelt abwehrend mit der Hand. Sein Lehrer schluckt das entscheidende Wort runter.

»Ich gehe da nicht rein«, jammert Alina von oben und deutet runter auf den Kanal. »Auf gar keinen Fall. Das ist eee-kel-haft! Da sind sicher Tausende drin.«

Ben hat in der Zwischenzeit noch mehr Steine herausgezogen und wieder einmal einen Durchstieg geschaffen. Er beugt seinen Oberkörper vor und linst in den dunklen Kanal hinein.

»Tausende? Pah! Millionen sind da drin. Und Milliarden von Ratten. Und dann noch die ganzen Ameisen, Fledermäuse, Schlangen und Krokodile. Nee, ich würde an deiner Stelle auch nicht da reinwollen. Ich würde auch lieber meinen Hintern im Römerkeller grillen lassen.«

Das will sich Alina nicht gefallen lassen. Schon gar nicht von Ben. Sie holt tief Luft, nimmt ihren ganzen Mut zusammen, springt auf, geht die Stufen runter und weiter bis zur Kanalmauer, drückt Ben zur Seite und sagt verächtlich: »Blödmann!«

Dann nimmt sie mit einer betont lässigen Bewegung die Taschenlampe aus seiner Hand und steigt ohne zu zögern durch die Öffnung. »Als ob ich vor so einem Killefitz Angst hätte.«

Ganz allein steht sie dann mitten in dem dunklen Kanal, nur der zittrige Lichtschein ihrer Taschenlampe verrät, wie aufgeregt sie ist. »Und?«, klingt ihre Stimme mit eigenartig dumpfem Nachhall aus dem Inneren. »Kommt ihr bald, oder soll ich allein weitergehen?«

Herr Nemann bedeutet den beiden Jungen, den Mund zu halten, und fordert mit einer raschen Handbewegung erst Ben und dann Lukas auf, in den Kanal zu klettern. Ben steigt sofort hinein, aber Lukas zögert noch.

»Ich sollte nicht einfach so weglaufen. Unser ganzes Haus kann womöglich abfackeln, und ich haue einfach so ab.«

»Niemand haut hier einfach so ab«, sagt Herr Nemann und legt Lukas die Hand auf die Schulter. »Wir versuchen, uns in Sicherheit zu bringen.«

Lukas wirft noch einen letzten Blick zurück nach oben, bevor auch er durch die Öffnung in den Kanal klettert. »Vielleicht haben wir Glück, und es brennt doch nicht.«

»Das hoffe ich, Lukas. Das hoffe ich sehr.«






19. Kapitel

Sie stehen nebeneinander im engen Kanal, aufgereiht wie die Hühner auf der Stange. Alina zuerst, dann Ben und Lukas, zuletzt Herr Nemann. Lukas ist es in der engen Röhre mulmig. Er leuchtet nach links. Alle Blicke folgen dem Schein seiner Taschenlampe. In einigen Metern Entfernung türmen sich dicke Quader, sperrige Blöcke, Gestein und Geröll zu einem wilden, unüberwindbaren Durcheinander.

»Also, viel Auslauf haben wir nach links nicht«, sagt Ben, und die anderen stimmen ihm zu. Dann leuchtet Alina in die andere Richtung. Dort geht es leicht bergab. An ihren Füßen spüren sie den leichten, kühlen Lufthauch über den Grund ziehen.

»Ich glaube, dass die Ratten dahin gelaufen sind«, vermutet Alina und weist nach rechts. »Da hinten muss irgendwo eine Öffnung sein.«

»Gut«, sagt Herr Nemann. »Dann gehen wir also auch nach rechts, in Richtung Osten, zum Rhein hin. Passt auf, wohin ihr eure Füße setzt, hier liegen viele Steine herum.«

Ben weist über seine Schulter hinter sich auf die Steinbarriere und fragt: »Wo lag eigentlich der Kanalanfang in der Römerzeit?«

Lukas muss nicht lange überlegen. Den Stadtplan der römischen Colonia kennt er gut. Er hat ihn einmal als Poster im Römisch-Germanischen Museum gekauft, und seitdem hängt er in seinem Zimmer neben dem Mercator-Plan, der das mittelalterliche Köln zeigt. »Köln hatte damals zehn Abwasserkanäle, drei davon waren Hauptsammler. Wir stehen hier im nördlichen Hauptsammler, der in der Höhe Berlich begann. Da war damals die westliche Stadtgrenze.«

Ben zeigt sich beeindruckt. Nicht nur von Lukas’ genauen Kenntnissen, sondern auch von der Größe des Kanals. Er sieht nach oben, zum Gewölbe über ihren Köpfen, und schätzt: »Das sind bestimmt zwei Meter. Ich hätte nicht gedacht, dass man hier einfach durchlaufen kann. Warum haben die damals schon so große Dinger gebaut. Der hier wurde doch bestimmt nie richtig voll.«

»Hast du ’ne Ahnung.« Lukas kommt jetzt so richtig in Schwung, denn er weiß noch viel mehr. »Das römische Köln war damals ungefähr siebenundneunzig Hektar groß, und das war für damalige Verhältnisse viel. Du kannst dir vorstellen, dass hier eine Menge Menschen lebten, und die machten eben… na, eben Abwässer.«

»Man hat das übrigens mal nachgerechnet«, fügt Herr Nemann hinzu. »Man kam auf die stolze Menge von zehn- bis zwanzigtausend Kubikmeter. Und zwar jeden Tag!«

»Boah!«, sagt Ben. »So richtig vorstellen kann ich mir das nicht, aber die Zahlen hören sich voll fett an.«

Herr Nemann fährt fort: »Dazu kam noch etwa die gleiche Menge Regenwasser. Ihr wisst selbst, wie oft es in Köln regnet. Das war damals auch nicht anders als heute.«

»Okay, ich hab’s kapiert«, sagt Ben. »Der Kanal wurde dann ziemlich voll.«

»Davon noch nicht. Aber bei Hochwasser war hier unten echt was los«, merkt Lukas an. »Dann kam das Rheinwasser sozusagen rückwärts in die Stadt, unterirdisch. Und das hat die Abwasserkanäle dann so richtig gefüllt. Was eigentlich aus der Stadt raus sollte, hat der Rhein wieder zurückgedrängt.«

»Ach du schöne Sch–…«, sagt Ben und verzieht das Gesicht.

»Genau das!«, sagt Lukas, und Herr Nemann hinter ihnen schmunzelt.

Ben kräuselt angeekelt seine Nase. »Warum haben die nicht vorher die Kanalmündungen am Rhein zugemauert?«

»Das hat man gemacht. Es gab auch zusätzliche Kanäle, die normalerweise trocken lagen und nur bei Hochwasser geflutet wurden, um den Druck in den Hauptsammlern abzuschwächen«, weiß Lukas.

»Mann, ey, die waren ja voll krass drauf damals«, staunt Ben.

»Wo wir jetzt wohl sein mögen?«, überlegt Alina. »Vielleicht unter der Hohe Straße? Oder schon weiter?«

»Ich glaube nicht, dass wir schon so weit sind«, wirft Herr Nemann ein.

Sie kommen in der Tat nicht schnell voran, denn immer wieder stoßen sie gegen lose Steine, stolpern, müssen sich dann gegenseitig auffangen und stützen. Während Alina nach vorn auf den steinigen Boden leuchtet, tastet Lukas mit dem Lichtstrahl seiner Taschenlampe die Seitenwände ab. Dabei fällt ihm auf, dass sie zumeist aus großen Tuffstein-Quadern bestehen– sieben Stück übereinander auf jeder Seite. Die oberen sind keilförmig zugeschnitten und bilden ein Gewölbe, das am Scheitelpunkt vom Schlussstein gehalten wird. Immer wieder entdeckt Lukas dazwischen Stellen, die wie geflickt aussehen. Kleinere, dunklere Mauersteine sind zwischen die großen Quader gesetzt worden.

Er kann sich keinen Reim darauf machen, zeigt auf eine dieser Stellen und fragt: »Herr Nemann, wissen Sie, was die hier zu bedeuten haben?«

Auch Alina und Ben sehen zu einem der dunklen Flecken in der Wand. Alina legt ihre Hand darauf und fährt über die Steine.

»Das sind die Spuren nachträglicher Einbauten und Ausbesserungsarbeiten«, erklärt Herr Nemann. »Und dann natürlich auch die Einfüllschächte, durch die man damals alle Abfälle, die sich verflüssigen ließen, eingeleitet hat«, ergänzt er.

Wie elektrisiert zieht Alina ihre Hand von den Steinen zurück und ruft: »Iiihhh!«, was Lukas und Ben veranlasst, jetzt ebenfalls über die Steine zu streichen und dann mit ihren Händen vor Alinas Gesicht herumzuwedeln.

»Bäääh«, rufen sie.

»Köln war damals eine supermoderne Stadt. Sie wurde nach dem Vorbild Roms gebaut, über und unter der Erde. Was den Römern ihre Cloaca maxima, durch die alles in den Tiber floss, das war den Kölnern ihr ausgeklügeltes Kanalsystem zum Rhein hin«, fährt Herr Nemann fort.

Alina dreht sich zu ihm um. »Ich hab das Gefühl, dass es immer mehr bergab geht. Wie tief sind wir hier eigentlich unter der Erde?«

Das weiß Lukas. »Neun Meter!«, ruft er seiner Schwester zu.

»Spinner!«, kommt prompt die Antwort zurück.

»Nein, nein, da hat Lukas schon recht«, sagt Herr Nemann. »Am Praetorium liegt die Kanalsohle neunmeterfünfzig unter der Straßenebene. Das Gefälle des Kanals ist eins zu hundert, also ein Meter Höhenunterschied auf hundert Metern Länge. Da kommen neun Meter an dieser Stelle ziemlich genau hin.«

Lukas stockt der Atem. »Jetzt sagen Sie bloß noch, dass wir bis zum Praetorium gehen können.«

»Das will ich doch hoffen. Jedenfalls beginnt im Praetorium die Führung durch den Kanal«, erinnert sich Herr Nemann. »Vom Ausstellungsraum ging es genau zweiundzwanzig Stufen runter, und dann durch einen neu angelegten Betontunnel bis in den Kanal rein.«

»Haben Sie mal eine Führung mitgemacht?«, will Alina wissen.

»Ja, aber das ist lange her. Damals, es war 1979, als unter der Straße Unter Goldschmied von Norden nach Süden ein neuer Abwasserkanal gebaut wurde. Dabei hat man ein Stück von ungefähr fünf Metern Länge aus dem antiken Kanal herausgeschnitten und oben, an der Ecke Kleine Budengasse und Laurenzgitterplätzchen, wieder aufgestellt.«

»Das kenne ich«, sagt Lukas. »Daran bin ich schon oft vorbeigelaufen.«

»Zwei Jahre später, also 1981, hat man eine kurze Treppe über das moderne Abwasserrohr gebaut und dahinter den Weg durch den römischen Kanal wieder freigegeben. Ich war damals bei einer der ersten Führungen, das wollte ich mir nicht entgehen lassen.«

»Cool, ey«, staunt Ben. »Haben Sie hier irgendwo ihren Namen an die Wand geschrieben?«

»Das habe ich sicher nicht. Leider kann ich mich an den Rundgang nicht mehr genau erinnern. Ich bin aber sicher, dass er an einer Betonmauer endete… und nicht an einem Steinhaufen wie dem, den wir vorhin gesehen haben.«

»Wie lang ist denn eigentlich der begehbare Teil?«, fragt Alina.

»Das weiß ich noch genau: hundertvierzig Meter. Er beginnt am Praetorium, geht unter der Kleinen Budengasse weiter, unterquert erst diagonal die Straße Unter Goldschmied, dann die Marspfortengasse, verläuft unter der Großen Budengasse und endet östlich der Hohe Straße an der Betonwand.«

»Was sagen Sie da«, schrickt Lukas auf. »Östlich der Hohe Straße? Sind Sie sicher?«

»Ganz sicher«, sagt sein Lehrer.

»Oh, Mann!« Lukas wird es ganz schwummerig im Kopf. »Unser Haus steht an der westlichen Seite der Hohe Straße.«

Ein paar Atemzüge lang ist es sehr still; jeder von ihnen macht sich Gedanken, ruft sich noch mal das Straßenbild vor Augen.

»Wo sind wir hier?«, fragt Alina, und ihre Stimme zittert.

Lukas schweigt und blickt zurück in den dunklen Kanal, durch den sie hergekommen sind. Er versucht die Entfernung abzuschätzen, die sie zurückgelegt haben. Waren es zehn oder zwölf Meter? Er findet keinen Punkt, an dem er sich orientieren könnte. Nur diese ausgebesserten Stellen… aber es waren so viele… welche war wo?

Auch Herr Nemann scheint nachzudenken. Offenbar kommt er zu keinem vernünftigen Ergebnis, denn er schüttelt den Kopf. Schließlich deutet er nach vorn und sagt: »Wir sollten erst mal weitergehen und sehen, was passiert. Entweder wir kommen durch bis zum Praetorium, oder…«

»Oder auch nicht.« Alina wird es angst und bange. »Und dann kommen wir hier nicht mehr raus.«

Ben streift seinen Rucksack ab, setzt ihn auf den Boden und beginnt, darin herumzuwühlen. Er zieht den Kerzenstummel und das Streichholzbriefchen heraus, zündet den Docht an und beobachtet die Flamme, die zunächst in alle Richtungen zappelt, sich dann aber deutlich nach hinten neigt.

»Das hab ich mir schon gedacht«, sagt Ben. »Ich spüre doch die ganze Zeit, dass es hier über den Boden zieht. Von nix kütt nix. Wenn es nach hinten zieht, muss es vorn ein Loch geben. Und wo ein Loch ist, können wir auch raus. Logo!« Er bläst die Kerze aus, steckt sie zusammen mit den Streichhölzern in den Rucksack zurück, zeigt nach vorn und sagt entschlossen: »Leute, wir gehen weiter.«

Komisch, denkt Lukas, dass mir ausgerechnet jetzt so ein blöder Spruch von Oma einfällt. Wie ging der noch… wenn du denkst, es geht nicht mehr, kommt von irgendwo ein Lichtlein her… oder so ähnlich.

Also machen sie sich wieder auf den Weg, tasten sich langsam und vorsichtig im spärlichen Licht vorwärts. Schritt für Schritt. Alina leuchtet so weit es geht in den Tunnel hinein und versucht, mit weit aufgerissenen Augen etwas zu erkennen.

»Da!«, ruft sie plötzlich und zeigt nach vorn. »Ich glaube, da ist eine Mauer mitten im Kanal.«

Jetzt sehen die anderen sie auch. Dunkelgrau und endgültig steht sie nur wenige Meter vor ihnen. Wie ein Korken im Flaschenhals. Das Ende ihrer Hoffnungen.

»Das kann doch wohl nicht wahr sein!«, ruft Lukas und wischt sich über die Augen, weil er einfach nicht glauben will, was er da vor sich sieht. Mit ihren Taschenlampen beleuchten er und Alina jeden Zentimeter des unüberwindbaren Hindernisses, aber sie finden weder eine Tür noch ein Gitter, nicht mal eine Klappe, nur einen handbreiten Spalt an der rechten unteren Seite, durch den ein steter Luftzug strömt, dessen Pfeifen sie zu verhöhnen scheint.

Lukas geht auf die Knie und hält seine Hand vor den Spalt, dann leuchtet er hinein, aber der Lichtschein kann das Dunkel nicht durchdringen. »Also, entweder ist die megadick und schluckt das Licht, oder es geht dahinter geradeaus weiter. Ich kann das einfach nicht checken«, muss er eingestehen.

»Lass gut sein, Lukas. Da passen sowieso nur Ratten durch«, sagt Ben und lässt die Schraubenzieher in seinem Rucksack klappern. »Und damit allein hab ich echt null Chance, uns durchzuhauen.«

»Hm…«, meldet sich Herr Nemann. »Ist die Wand so dick?«

Ben zuckt die Schulter. »Alles eine Frage der Ausstattung.« Er legt eine Hand auf die Seitenwand des Kanals und sagt: »Mitte erstes Jahrhundert: Hammer und Meißel.« Dann deutet er auf die Betonwand und sagt: »Spätes zwanzigstes Jahrhundert: Presslufthammer, ersatzweise Bohrmaschine mit Betonaufsatz.«

»Kommen wir hier wirklich nicht durch?« Alina will es einfach nicht wahrhaben. »Herr Nemann, was meinen Sie?«

»Im Moment sehe ich leider keine andere Möglichkeit, als zurückzugehen. Wir sollten in der Nähe unseres Einstiegs warten, bis man uns findet. Unsere Selbsthilfeaktion scheint ja nun beendet zu sein.«

»Das war’s dann wohl.« Lukas ist enttäuscht. Er hockt sich mit dem Rücken zur Betonwand, beugt den Oberkörper vor, stützt die Ellbogen oberhalb der Kniegelenke auf und leuchtet zurück in den Kanal. Alina hockt sich neben ihren Bruder. Für Herrn Nemann und Ben reicht der Platz vor der Wand nicht mehr, sie lehnen sich gegen die Quader der Seitenwände. Sie sind müde, hungrig und durstig. Und sie haben resigniert.

Alina schluckt. »Ich hätte jetzt so wahnsinnig gern eine große Apfelschorle und eine Pizza Margherita.«

»Okay! Kein Problem«, sagt Ben und zieht sein Handy aus der Hosentasche. Er hält es ans Ohr und ruft hinein: »Hallo? Pizza-Service? Wir hätten gern viermal Pizza Margherita, zwei Cola, ein Kölsch für unseren Lehrer und eine große Apfelschorle. Wohin? Römerkanal. Ja, richtig. Der nördliche Hauptsammler. Aber presto, wenn ich bitten darf, wir haben nämlich nicht den ganzen Abend Zeit.« Er sieht die anderen an und nimmt das Handy vom Ohr. »Sonst noch Wünsche?«

»Ja!«, brummt Lukas. »Ein Telefon mit unterirdischem Empfang.«

»Und eine Idee, wie wir hier rauskommen können«, bittet Alina. Herr Nemann sagt nichts.

Lukas leuchtet die Seitenwände ab, und sein Blick fällt auf eine der größeren Flickstellen. Er erinnert sich an Herrn Nemanns Geschichte, an Apollonius, der mit Darius und Rufus durch den Kanal ging und am Praetorium einige Steine herausnahm, um in den geheimen Gang zu gelangen. »Wenn man doch nur Apollonius fragen könnte, ob es damals noch mehr von diesen geheimen Ausgängen gegeben hat«, überlegt er. Erst als er die Blicke der anderen auf sich fühlt, fällt ihm auf, dass er laut gedacht hat.

»Das kommt gut. Mich erst auslachen, aber dann selber was an der Klatsche haben«, sagt Ben grinsend und tippt mit seinem Zeigefinger gegen Lukas’ Kopf. Lukas ärgert sich über sich selbst. Noch mehr ärgert er sich über Bens Finger.

»Lass den Quatsch!«, er reißt die Hand mitsamt der Taschenlampe hoch, um Bens Arm wegzudrücken.

War er selbst zu heftig oder kam Bens Abwehrreaktion zu schnell? Der Kopf der Taschenlampe knallt hart gegen die Mauer und gibt dabei ein schlimmes Geräusch von sich. Augenblicklich wird das Licht schwächer.

Es glimmt noch ein bisschen vor sich hin und verlischt dann ganz.






20. Kapitel

»Na toll, Lukas! Super! Jetzt haben wir nur noch eine!«, schimpft Alina und leuchtet mit ihrer Taschenlampe auf die in der Hand ihres Bruders. »Das hast du echt gut hingekriegt.«

Lukas klopft ein paarmal gegen den Lampenkopf, aber es ist nichts mehr zu retten. »Tote Hose! Der Glühfaden ist anscheinend gerissen«, stellt er zerknirscht fest. »’tschuldigung.«

Alina würde gern ein paar Schimpfwörter loslassen, aber sie reißt sich zusammen und zischt nur: »Nimm wenigstens die Batterien raus. Vielleicht können wir sie noch brauchen.«

Lukas schraubt kleinlaut die Taschenlampe auf und steckt die Batterien in seine Hosentasche.

Die ausgebesserten Stellen in den Seitenwänden gehen ihm nicht mehr aus dem Sinn. Zugemauerte Einfüllschächte… hmmm… gut und schön. Aber könnten sie nicht ebenso gut…?

»Herr Nemann? Sind hinter den großen Flickstellen vielleicht Gänge oder Kellerräume?«, platzt es aus ihm heraus. »So wie bei uns im Haus. Kann doch sein, oder?«

»Du hast recht, Lukas. Es liegen Kellerräume dahinter«, sagt Herr Nemann und drängt dann zum Rückzug, weil er gern wieder in der Nähe des Einstiegs sein möchte, bevor auch die andere Taschenlampe den Geist aufgibt. Er kommt nicht mehr dazu, mehr darüber zu erzählen, denn gerade als sie aufbrechen wollen, hören sie ein Rascheln.

Erschrocken leuchtet Alina in den Kanal, und sie entdecken eine schmutzig-graue Ratte. Das Tier scheint ebenso überrascht von der Begegnung zu sein wie sie, denn es stutzt, bleibt stehen, richtet sich auf und schnuppert mit hocherhobener Nase. Es stößt schrille Pfeiflaute aus, wahrscheinlich um die Rattenkollegen zu warnen, und schießt dann pfeilschnell zwischen ihren Füßen durch, schlüpft in den Mauerspalt und ist verschwunden, ehe Alina ihr mit dem Lichtstrahl folgen kann.

»Mann, ey, was war das? Der Pizzabote?«, ruft Ben.

Lukas kann über Bens Scherz nicht lachen. Er grübelt über Herrn Nemanns Antwort. Es liegen Kellerräume dahinter… es liegen Kellerräume dahinter. Der Gedanke dreht sich in seinem Kopf.

Weil ihnen nur noch eine Lichtquelle geblieben ist, bewegen sie sich auf dem Rückweg noch langsamer und vorsichtiger. Diesmal geht Herr Nemann mit der Taschenlampe voran, dann folgen Lukas und Ben, Alina geht am Ende. In der Dunkelheit erahnt Lukas mehr die Flickstellen, als dass er sie wirklich erkennen kann.

»Was denkst du?«, fragt Alina, als sie bemerkt, dass ihr Bruder den kleinen Steinen in der Seitenwand besondere Aufmerksamkeit schenkt und im Vorbeigehen mit den Händen darüber streicht.

»Ich denke, dass wir vielleicht eine Chance haben, hier rauszukommen, wenn wir einen von den zugemauerten Durchbrüchen öffnen.«

»Ich halte das für aussichtslos, Lukas«, äußert sich Herr Nemann. »Erstens sind die Steine ziemlich fest vermauert, und selbst wenn wir sie herauslösen könnten, wissen wir zweitens nicht, wo wir landen, und drittens, ob wir von dort nach oben können.«

»Aber… Sie haben doch vorhin gesagt, dass Kellerräume dahinter sind. Woher wissen Sie das eigentlich?«

»Das wurde uns damals bei der Führung gesagt. Der nördliche Hauptsammler hier wurde 1830 unter einem Haus an der Kleinen Budengasse entdeckt und als das erste unterirdische Denkmal zugänglich gemacht. Man hat ihn damals gründlich untersucht und festgestellt, dass einzelne Abschnitte den Hausbewohnern schon lange vorher bekannt gewesen sein mussten.«

»Wie bitte? Woran konnte man das denn feststellen?«

»An den Durchbrüchen in den Seitenwänden.«

Lukas denkt einen Moment nach und fragt dann weiter: »Wann sind diese Durchbrüche denn gemacht worden. Schon zur Römerzeit?«

»Die Archäologen waren sich zwar lange uneinig, ob die Abwasserkanäle von den Römern auch zu militärischen Zwecken benutzt worden sind. Man hat diese Vermutung vor ein paar Jahren aufgegeben, aber ich denke schon, dass es so war. Die Bewohner des römischen Köln mussten ja ständig auf der Hut sein vor Angriffen durch andere Volksstämme. Nicht umsonst hat man die eindrucksvolle Stadtmauer mit ihren Wachtürmen und den Wehranlagen gebaut. Diese Stadtbefestigung galt damals als uneinnehmbar. Trotzdem werden die Römer zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben. Fluchtwege nämlich. Wichtige Personen hätten im äußersten Notfall unterirdisch zum Rhein fliehen können, um sich da mit Schiffen in Sicherheit zu bringen.«

»Dann muss es aber viele wichtige Typen in Köln gegeben haben«, vermutet Ben. »Hier sind so viele Löcher.«

»Im Lauf der vielen Jahrhunderte sind Durchbrüche dazugekommen, andere wurden wieder zugemauert«, sagt Herr Nemann. »Die Hausbewohner, durch deren Keller der Kanal verlief, werden ihn aus dem gleichen Grund benutzt haben wie wir.«

»Feuer?«, fragt Alina. »Wenn es oben brannte, konnte man unten raus, ja?«

»Genau. So ein Herd- oder Kaminbrand kam häufiger mal vor. Sicher öfter als heutzutage. Das Löschen war damals keine einfache Angelegenheit. Da ist so manches Haus schnell abgebrannt, und man war sicher froh über diese Fluchtmöglichkeit durch den Keller.«

Jetzt fällt Lukas etwas ein, das seine Oma mal erzählt hat. »War der Kanal nicht auch ein Luftschutzbunker? Im letzten Krieg?«

»Das ist richtig«, sagt Herr Nemann. »Bevor die ersten Fliegerangriffe auf Köln zu erwarten waren, hat man den Kanal als offiziellen Luftschutzbunker freigegeben. Es gab einen Zugang, nicht weit von der Hohe Straße entfernt. Dort konnte man den Kanal über eine Treppe bequem erreichen, ohne durch die Keller kriechen zu müssen. Da der Kanal in einigen Abschnitten parallel zu den Häuserfronten verlief, haben ein paar Anwohner für sich und ihre Familien von den Kellerräumen aus neue Durchbrüche gemacht.«

»Durften die das überhaupt?«, empört sich Lukas.

»Das war sicher nicht legal, aber wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter. Im Krieg hat man jede Möglichkeit genutzt, sein Leben zu schützen«, antwortet sein Lehrer.

Plötzlich bleibt Herr Nemann stehen. Lukas bemerkt es zu spät und rempelt gegen seinen Rücken. Dann gibt es noch zwei weitere Stöße, weil auch Ben und Alina aufgelaufen sind. Herr Nemann spricht leise über seine Schulter zu den Kindern. »Seht mal! Da vorn sind noch mehr Ratten.«

»Das muss die Bande sein, die der Späher gewarnt hat«, flüstert Lukas und blickt an der Schulter seines Lehrers vorbei nach vorn in den Kanal. Er reißt überrascht die Augen auf, als er erkennt, wie viele es sind– er schätzt zehn, zwölf Tiere.

»Mann! Die wollen doch wohl nicht an uns vorbeirennen?«, zischt er beunruhigt.

»Vorbeirennen wäre ja noch okay«, sagt Ben. »Aber was ist, wenn die uns angreifen?«

»Killerratten im Römerkanal?«, zischt Alina von hinten. »Dann hat der Express ja morgen eine tolle Schlagzeile.«

»Du hast eindeutig zu viele schlechte Filme gesehen, Benjamin«, versucht Herr Nemann zu beruhigen. »Wie auch immer, mir wäre wohler, wenn sie verschwinden würden.«

Lukas malt sich schon wilde Kämpfe im engen Kanal aus. Er stellt sich vor, wie Herr Nemann an der Spitze ihrer Gruppe mutig mit dem Schwert auf die wild um sich beißenden Ratten eindrischt und sie alle niedermetzelt… Schwert?

»Wo ist eigentlich das Schwert geblieben?«, fragt er.

Herr Nemann bückt sich, hebt einen der umherliegenden Steine auf und wiegt ihn in der Hand. »Ich habe es vorhin draußen, vor dem Kanal, auf den Boden gelegt. Ich hielt es für besser, es nicht mit in den Kanal zu nehmen.«

Er zielt sorgfältig und wirft den Stein, der ungefähr einen Meter vor den Ratten polternd aufschlägt. »Weg mit euch! Verschwindet!«, ruft er laut. Die Tiere stoßen ein kurzes, schrilles Alarmfiepen aus, drehen sich augenblicklich um und flitzen zurück. Herr Nemann leuchtet hinterher, und als der Lichtkegel auf das Loch in der Seitenwand fällt, ruft er erleichtert: »Da vorn ist ja schon unser Einstieg, nur noch ein paar Meter, und wir haben es geschafft.«

Trotzdem ist Lukas enttäuscht. »Zu dumm, dass wir keinen Ausstieg gefunden haben. Jetzt müssen wir wohl oder übel warten, bis uns einer findet. Und das kann dauern.«

»Voll ätzend«, mault Ben.

Herr Nemann gibt die Taschenlampe an Lukas weiter und klettert durch den Einstieg aus dem Gang heraus. Gerade als auch Alina, mit dem Kopf voran, durch das Loch steigen will, schreit Ben laut auf. Alina erschrickt, schnellt hoch und schrammt dabei mit dem Hinterkopf hart gegen die Kante des Einstiegs. Jetzt schreit auch sie, vor Schreck und Schmerz zugleich, und als bunte Funken vor ihren Augen zu tanzen beginnen, muss sie die Zähne zusammenbeißen, um nicht auch noch laut aufzuheulen. Hektisch ruckelt sie rückwärts in den Kanal. Lukas hätte beinahe die Taschenlampe fallen gelassen, so sehr sind ihm die Schreie von Ben und Alina durch Mark und Bein gegangen. Er wirft seinen Kopf hin und her, weil er nicht weiß, wer von den beiden die dringendere und schlimmere Schreckensmeldung hat. Ben krallt sich an Lukas’ Hemdsärmel fest und deutet aufgeregt auf die Steinbarriere am anderen Ende des Kanals. Lukas richtet die Taschenlampe darauf.

»Da!«, schreit Ben. »Da sind sie wieder! Viel, viel mehr als eben!«

Dann sieht Lukas sie auch. Ein Tross Ratten sitzt auf dem Geröllhaufen, fixiert die menschlichen Eindringlinge und scheint nur auf das Angriffssignal ihres Anführers zu warten.

Plötzlich geht alles blitzschnell.

Ben bückt sich, nimmt den erstbesten Stein, den er zu fassen bekommt, und wirft ihn mit voller Kraft den Tieren entgegen. Im gleichen Moment bekommt Alina zwischen Lukas und Ben wieder Kanalboden unter die Füße, sie erkennt die Rattenschar, sieht gerade noch Bens Wurfgeschoss vor den Tieren aufschlagen und schreit zum zweiten Mal auf, als die Meute sich in Bewegung setzt. Die Ratten scheinen wütend zu sein, aber auch unschlüssig. Einige huschen zurück, suchen Schutz zwischen den zahllosen Steinen, ein paar richten sich drohend auf und einige wenige nähern sich ihnen mutig, offenbar zu allem bereit.

Lukas schreit: »Herr Nemann! Das Schwert!«, obwohl ihm die Unsinnigkeit seiner Warnung völlig klar ist, denn sein Lehrer würde sicher nicht das Schwert, nicht dieses Schwert, zur Verteidigung benutzen.

Herr Nemann, außerhalb des Kanals, kann natürlich nicht wissen, um was es bei dem ganzen Geschrei im Inneren geht. Er tastet im Dunkeln hektisch nach dem Schwert, greift es reflexartig vom Boden auf und hält es hoch über seinen Kopf.

Ben hat schon den nächsten Stein in der Hand. Er ist größer und schwerer als der Erste. Auch Lukas und Alina bücken sich nach handlichen Wurfgeschossen. Weil sie beobachtet haben, dass die Ratten auf laute Stimmen ängstlich reagieren, schreien sie zu dritt, was Lungen und Stimmbänder hergeben. Die Steinwände reflektieren den Schall und scheinen ihn um ein Vielfaches zu verstärken, was den Lärmpegel bis zur Unerträglichkeit anschwellen lässt.

Die Ratten, die noch nicht geflohen sind, erstarren für eine Sekunde, dann machen auch sie kehrt und flitzen durch die Zwischenräume des Steinwalls. Die mutigste, die sich ihnen fast bis zu den Füßen genähert hatte, zieht den Kopf ein und scheint die Ohren anzulegen, bevor auch sie die Flucht ergreift. Lukas leuchtet hinterher und sieht gerade noch, wie ihr Hinterteil in einer der Flickstellen der gegenüberliegenden Seitenwand verschwindet.

»Was war das denn?«, schreit Lukas. »Habt ihr das gesehen?«

»Das waren Millionen!«, sagt Ben, erleichtert, dass es vorbei ist, und erntet für seine Übertreibung einen genervten Blick von Alina.

»Nein. Ich meine die Letzte. Habt ihr nicht gesehen, wohin die sich verdrückt hat?«, fragt Lukas.

Er will gerade zu diesem Schlupfloch, um es zu untersuchen, als hinter ihm Herr Nemann seinen Kopf durch den Einstieg steckt und donnert: »Können die Herrschaften mir vielleicht mal erklären, was das Spektakel soll?«

»Angriff der Killerratten.« Alina hebt entschuldigend die Hände. »Wir konnten nichts dafür.«

»Wir haben sie in die Flucht geschlagen.« Lukas zeigt auf den Steinwall. »Da durch sind sie abgehauen, und eine ist durch die Flickstelle in der Wand.«

»Ihr habt sie anscheinend mehr in die Flucht gebrüllt als geschlagen.« Herr Nemann steigt zu seinen Schülern in den Kanal. Seine Stimme klingt nicht mehr ganz so wütend, als er fragt: »Wohin sind sie geflüchtet, durch welche Wand?«

Lukas hat die ausgebesserte Stelle schon untersucht und den schmalen Spalt entdeckt, wagt aber nicht, einen der offensichtlich lockeren Steine herauszuziehen, aus Angst, die Ratte könnte ihm dabei ins Gesicht springen.

Ben hingegen packt entschlossen zu. Er zieht den Stein neben dem Rattenschlupfloch heraus, drückt ihn Lukas in die Hand und grinst. »Hier, für dich. ’ne Stütze für deine Römerbücher. Macht mal ’ne Kette und stapelt die Teile an der Wand auf.«

Es geht ganz leicht. Auch dieser ehemalige Durchbruch, von wem auch immer angelegt, scheint wie der schräg gegenüberliegende vergessen worden zu sein. Irgendwann hat ihn irgendwer von unten nach oben mit Steinen aufgefüllt. Nur gelegentlich muss Ben mit dem Hammer etwas nachhelfen, weil sie sich verkeilt haben. Ben liegt bäuchlings in der neuen Öffnung, die schon fast so tief ist, wie ihr Kanaleinstieg auf der gegenüberliegenden Seite.

Herr Nemann versucht, die Abstände nach oben auf die Straße zu übertragen. »Wir sind etwa in der Mitte der Minoritenstraße. Ist nicht genau gegenüber von eurem Haus ein Kaufhaus?«

»Ich glaube eher, dass wir hier unter ziemlich vielen Kirschen und Tomaten stehen«, sagt Ben und wischt sich den Schweiß von der Stirn.

»Wie? Die Obst- und Gemüseabteilung?« Herr Nemann ist irritiert.

Lukas grinst. »Nee. Rita.«

»Wer?«

»Rita und ihre Vitaminbombe.«

Herr Nemann versteht noch immer nicht. Er sieht Alina ratlos an.

»Der Obstwagen auf der Minoritenstraße, vorn an der Hohe Straße. Er gehört Rita.«

»Ahhh…!«

Herr Nemann überlegt: »Und wie weit ist es von Ritas Wagen bis zum Kaufhaus?«

Alina zieht die Schultern hoch und macht eine spitze Schnute. »Die Vitaminbombe ist vielleicht zwei Meter breit. Und von da bis zum Schaufenster… hmmm… einen Meter.«

»Dann lasst uns mal nachrechnen«, sagt Herr Nemann, während er einen Stein aus Alinas Hand entgegennimmt und ihn auf die anderen stapelt. »Der Abstand von eurem Haus zum Kanal ist sehr kurz. Er liegt ja direkt daran. Eine Kanalwand ist ungefähr ein Meter zwanzig dick, macht bei zwei Seitenwänden eine Gesamtbreite von rund zweieinhalb Meter. Dazu kommt der innere Durchmesser des Kanals mit einem Meter und zehn, macht zusammen etwa dreieinhalb Meter. Wie breit ist die Minoritenstraße, sieben Meter?«

»Kommt ungefähr hin«, schätzt Lukas.

»Gut, ziehen wir also von den sieben Metern Gesamtbreite die bisher unterquerte Strecke ab, dann bleibt ein Rest von… na?«

»Dreimeterfünfzig!« Lukas begreift langsam, worauf sein Lehrer hinaus will. »Wollen Sie damit etwa sagen, dass wir noch dreieinhalb Meter vor uns haben, bis wir den Keller vom Haus gegenüber erreichen?«

»Hm… wenn wir den Keller erreichen.« Herr Nemann hebt den Zeigefinger und wiederholt: »Wenn!«

»Sie glauben, es hat keinen Sinn, hier weiterzumachen, oder? Aber die Ratte… sie ist doch hier durchgeschlüpft«, sagt Lukas.

»Wir sind durch!«, ruft Ben genau in dem Moment, als Lukas schon fast die Hoffnung begraben will. »Ich kann was sehen.«






21. Kapitel

Ben greift nach der Taschenlampe, die er neben sich gelegt hat, schiebt sich tiefer in den Durchbruch hinein und leuchtet genau durch das Loch am Ende. Er ruckelt näher ran.

»Da ist was. Da steht was geschrieben. Moment…« Seine Stimme klingt eigenartig dumpf aus der Mauer heraus.

»Was steht denn da?«, fragt Herr Nemann. »Etwas Lateinisches?«

Ben antwortet nicht. Lukas zieht ungeduldig an Bens Hosenbein und wiederholt Herrn Nemanns Frage. »Was denn nun?«

Ben reagiert einfach nicht. Dann wackelt er ein bisschen hin und her, als versuchte er, noch näher an das Guckloch heranzukommen.

»Ben! Was ist denn los?«

Plötzlich rutscht Ben mit hastigen und zugleich steifen Bewegungen zurück. Dann steht er vor ihnen, hält die Taschenlampe vor der Brust und strahlt sein Gesicht an, ohne es zu bemerken. Das von unten nach oben gerichtete Licht, das die Schatten nach oben wirft, lässt Bens Gesicht wie eine dämonische Fratze erscheinen, das schweiß- und staubverklebte Haar hängt wirr in seiner Stirn. Sein Atem geht schnell und stoßweise, er scheint völlig verstört zu sein.

»Ben! Du bist ja total von der Rolle«, sagt Lukas entsetzt und greift nach Bens Arm. »Sag doch endlich was!«

Ein Ruck scheint durch Ben zu gehen, er schüttelt sich und stammelt: »Da… da… da steht…«

»Benjamin! Sprich jetzt!«, befiehlt Herr Nemann.

»Hölle!«, bricht es aus Ben heraus.

»Was?«

»›Hölle‹ steht da. Und ›Amen‹. ›Amen‹ steht da auch. Ich glaub, ich krieg die Krise. Da steht ›Hölle‹ und ›Amen‹…«, und während Ben noch konfuses Wirrwarr stammelt, stürzt sich Lukas schon mit der Taschenlampe, die er seinem Freund aus der Hand gerissen hat, kopfüber in den Schacht und zwängt sich bis zu dem Loch vor. Die anderen hören es scharren und poltern, als Lukas weitere Steine herauslöst und nach hinten schiebt, um so das Guckloch zu vergrößern. Dann hören sie Lukas’ Gelächter. Er lacht und lacht, kann sich offenbar nicht mehr beruhigen.

Alina platzt der Kragen; sie tastet im spärlichen Licht nach den Beinen ihres Bruders und zieht und zerrt den sich vor Lachen windenden Lukas aus dem Schacht.

»Und?«, fragt sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Was können die Herren uns sonst noch berichten?«

Lukas bekommt sich langsam wieder in den Griff. Er jappst und prustet noch ein bisschen, als er den anderen erklärt: »Da steht wirklich ›Hölle‹… hihihi… da steht auch ›Amen‹… pffff… aber… es steht da auch wieder nicht… nicht so…«

»Zum Kuckuck! Was denn nun: Steht es da, oder steht es nicht da?« Herr Nemann, dem der Geduldsfaden gerissen ist, platzt beinahe. »Kann man jetzt mal endlich ein vernünftiges Wort aus euch herausbekommen?«

»Genau!«, setzt Alina nach, und Lukas atmet ein paarmal tief durch, bevor er weiterspricht.

»Also, das ist so: Hinter der Mauer ist ein Gang. Der scheint bis zum Kaufhaus zu führen. Darin steht allerhand Gerümpel rum– sieht aus wie Schaufensterkram, Dekozeugs eben. Schaufensterpuppen, Weihnachtsgirlanden und so. Anscheinend ist die Außenwand vom Kanal gleichzeitig die Kellerwand, die haben nämlich so ’n paar Schilder dagegen gelehnt– mit dem Gesicht zur Wand. Und auf dem ersten Schild vor der Wand steht…«, Lukas versucht, nicht zu loszuprusten, »da steht ›SCHÖLLER‹, und drunter ›DAMEN-HAUSSCHUHE ZUM HALBEN PREIS‹.«

»Ja, und?« Alina versteht gar nichts.

»Das Loch war erst so klein, dass man nicht alles lesen konnte. Nix kapito? Das Plakat stand direkt vor dem Loch, und Ben konnte nur einen Ausschnitt davon sehen– nur die paar Buchstaben eben.«

Jetzt ist die Reihe an Alina und Herrn Nemann zu lachen, bis die Bauchmuskeln schmerzen. Die Anspannung ist wie weggeblasen, und neue Hoffnung, doch noch einen Weg nach oben zu finden, macht sich breit. Herr Nemann beugt sich in die Kanalwand hinein, und während er die restlichen Steine herauslöst und nach hinten weiterreicht, muss er immer wieder schmunzeln, wenn sein Blick auf das Werbeschild fällt. »Tsss… Hölle!«

*

Hier, in diesem anscheinend vergessenen Raum tief unter der Minoritenstraße, stapeln sich zwischen Stützpfeilern aus dicken Holzbalken die unterschiedlichsten Schaustücke verschiedener Epochen. Arme und Beine liegen übereinander getürmt, darunter nackte, kopflose Leiber, die zuletzt wahrscheinlich vor Jahrzehnten die damals neueste Mode präsentiert haben, Weihnachtsgirlanden, noch mit Kugeln und pausbäckigen Engeln geschmückt, ein beinahe badewannengroßer Ozeandampfer, aus dessen Schornsteinen noch Reste von Wattewölkchen hängen, ein Tünneskopf aus Pappmaschee, dessen dicke, rote Nase eingedrückt ist, ägyptische Pharaonenköpfe und sogar eine Mumie aus Plastik– alles von einer dicken Staubschicht bedeckt. Sicher hat seit vielen Jahren niemand mehr diesen Raum betreten.

»Die reinste Katakombe«, staunt Herr Nemann, bemüht, inmitten der Dekorationsmaterialien noch Platz für seine Füße zu finden.

Lukas, Alina und Ben versuchen ihm zu folgen. Sie staunen atemlos. In dieser unterirdischen Welt, die breiter und höher ist als der Treppenabgang unter ihrem Haus, entdecken sie Werbeschilder für Produkte, die kaum noch zu haben sind.

»Seht mal! 4711 Echt Kölnisch Wasser– immer dabei.« Alina zeigt auf eine riesige, eckige Glasflasche, die ihr bis zu den Hüften reicht.

»Stimmt! Und die hier ist nicht nur dabei, die war sogar schon vorher da«, grinst Ben mit Blick auf die Riesenflasche und erfindet auch gleich noch einen neuen Spruch: »Der Kölner hat in allen Taschen– immer Kölnisch-Wasser-Flaschen.«

Dazu fällt Lukas spontan auch etwas ein. »Der Imi hat für alle Fälle– eine davon sogar im Keller«, ergänzt er, und schon prusten alle los.

Auch Herr Nemann ist guter Dinge, er reimt: »Steht aber Wasser bis zum Bein– dann ist es sicher Vater Rhein.«

Sie biegen sich vor Lachen.

Dann fragt Lukas: »Wieso liegt eigentlich der ganze alte Plunder hier rum? Sieht ja aus wie ’n Dekofriedhof?«

»Mag sein, dass der Zugang zum Kanal nach Kriegsende verschlossen worden ist, und weil dieser Raum keinen Nutzen mehr hatte, hat man ihn als eine Art Lager für den Krempel hier benutzt«, vermutet Herr Nemann.

»Hm… könnte sein«, sagt Alina. »Klappe zu, Affe tot. Das ist schon irgendwie unheimlich, wenn man drüber nachdenkt. Oben, über uns, ist die Minoritenstraße. Tausende von Menschen gehen jeden Tag drüber und haben keinen blassen Schimmer von den Schätzen, die unter ihren Füßen liegen.«

Dann zeigt Lukas auf die andere Seite des Raumes und ruft: »Ist das da nicht eine Tür?«

Und wirklich. Am gegenüberliegenden Ende taucht im Lichtkegel eine Stahltür auf. Ihr grauer Anstrich scheint genauso antiquiert zu sein wie diese ganze skurrile Sammlung. Abgeblätterte Lackstellen neben aufgeworfenen Farbblasen, die jeden Moment zu platzen drohen, gemischt mit Rost und einer abgenutzten, lackfreien Stelle in Schienbeinhöhe. Diese Tür scheint man mit Füßen getreten zu haben, um sie zu öffnen.

»Jaaa!«, jubeln Lukas, Alina und Ben im Chor, und auch Herr Nemann lässt sich zu einem fast euphorisch klingenden »Wunderbar!« hinreißen. Nur noch wenige Schritte trennen sie von dem Ausgang. Endlich scheint alles gut zu werden.

Ben ruft: »Das wurde aber auch langsam Zeit. Mein Magen macht schon Verrenkungen, und ausgetrocknet bin ich auch.«

Alina wuschelt Ben von hinten durchs Haar, dass der Staub nur so herauswirbelt. »Stimmt, Ben. Du brauchst dich nicht mehr zu waschen, Staubwischen reicht.«

Erst kurz vor der Tür erkennt Herr Nemann, dass die Klinke fehlt. Er leuchtet auf das daumendicke Loch, in dem einmal ein Griff oder ein Knauf gesteckt haben muss; darunter ein zweites für das Schloss. Bange Ahnungen überfallen ihn, als er die Hand flach gegen das Türblatt legt und drückt. Die Tür bewegt sich nur Millimeter nach vorn.

»Was ist los?«, fragt Lukas. »Abgeschlossen?«

»Nein, die Tür hat weder Schloss noch Klinke, aber irgendetwas blockiert sie auf der anderen Seite. Ich kann nur hoffen, dass man hier nichts zugemauert hat.«

»Ich will es auch mal versuchen.« Ben schiebt sich vor seinen Lehrer und drückt mit der Schulter gegen die Tür. Ohne Erfolg. Auch er kann sie nur um wenige Millimeter bewegen.

»Lass gut sein, Ben.« Lukas legt dem Freund die Hand auf den Arm und deutet mit der anderen auf den Spalt zwischen Tür und Rahmen. »Sieh mal! Da liegt ein Riegel von außen vor. Die Tür passt gar nicht in den Rahmen, sie ist oben zu lang und an der Seite zu schmal. Ich verstehe nicht, warum sie hier überhaupt eingesetzt worden ist.«

»Damals nach dem Krieg hat man genommen, was man hatte«, erklärt Herr Nemann, während er die Tür rundum genau untersucht. »Alles, was nicht zerstört worden war, fand beim Wiederaufbau Verwendung– ob es nun passte oder nicht. Offenbar hat man es bei dieser Tür auch nicht so genau genommen.«

Er leuchtet in den schmalen Spalt zwischen Tür und Zarge, von oben nach unten und wieder von unten nach oben. Mitten auf der Tür, dort, wo eigentlich Klinke und Schloss hätten sein sollen, liegt von außen der Riegel. Sie sehen ihn deutlich, breit und offenbar auch ziemlich dick. Zu dick.

»Es hat keinen Sinn. Aus die Maus.« Alina gibt sich geschlagen.

»Quatsch!« Lukas ist anderer Meinung. »Jetzt sind wir schon bis hierher gekommen, da werden wir doch wohl noch die dämliche Tür aufkriegen. Wir brauchen was, mit dem wir den Riegel anheben können. Etwas, das dünn und lang ist. Und stark.«

Ben hat schon etwas gefunden. Aus dem ganzen Dekorationsmüll zieht er einen Holzstab heraus, legt ihn aber wieder zur Seite.

»Zu dick!«, stellt er fest. Sie finden einen dünneren, der sich auch durch den Spalt schieben lässt, aber schon beim ersten Versuch, den Riegel anzuheben, bricht er einfach ab. Als Nächstes greift Ben nach einem Kleiderbügel.

»Der ist ja noch viel dicker«, winkt Lukas ab. Als Ben den gebogenen Haken aus dem Holz schraubt, ahnt Lukas, was das werden soll. Der Haken passt tatsächlich durch den Spalt, aber…

»Mist! Zu kurz«, schimpft Ben.

»Deine Schraubenzieher!«, ruft Alina und tippt auf Bens Rucksack.

»Jaaa!« Ben ärgert sich ein bisschen, weil er nicht selbst darauf gekommen ist.

Aber auch die Schraubenzieher erweisen sich als unbrauchbar. Die kleinen sind nicht lang genug, und die beiden großen klemmen noch unter dem umgestürzten Regal.

»Mann, ey, dass die blöde Tür aber auch so dick sein muss.« Ben tritt vor Wut und Enttäuschung dagegen. »So eine verda–«

»Schschsch!«, zischt Herr Nemann. »Fluchen hilft uns jetzt auch nicht weiter. Lasst uns lieber noch mal gründlich suchen, ob sich in dem ganzen Gerümpel hier nicht doch noch etwas Brauchbares finden lässt.«

»Ich weiß etwas, das den Riegel anheben könnte.«

Alle sehen Alina erwartungsvoll an. »Und was?«

»Das Schwert.«

Schweigen.

»Du hast ja ’n Knall!«, platzt es aus Lukas heraus. »Kommt gar nicht in die Tüte.«

Ben findet Alinas Idee prima. Herr Nemann brummt nur mehrmals hintereinander: »Hmmm… hmmm… hmmm…«

»Es ist schmal, es ist lang, und es ist stark«, zählt Alina die Vorzüge des Schwertes auf und lässt dabei Daumen, Zeige- und Mittelfinger nacheinander hochschnellen.

»Hmmm… hmmm… hmmm…«, macht Herr Nemann wieder und reibt dabei sein Kinn. Dann sagt er: »Es ist vielleicht die einzige Möglichkeit.«

»Okay!« Lukas weiß, wann er aufgeben muss. »Ich gehe zurück und hole es.«

»Ich gehe mit«, sagt Ben.

»Gut«, beschließt Herr Nemann. »So machen wir es. Ihr beide nehmt die Taschenlampe, holt das Schwert, und ich bleibe mit Alina hier.«

Es hat den Anschein, als habe die Taschenlampe nur darauf gewartet– ganz allmählich verlischt ihr Licht, und sie stehen zum dritten Mal im Dunkeln.

»So langsam gewöhne ich mich dran«, sagt Ben, und die anderen können nur am Klang seiner Stimme erkennen, dass er es ironisch meint.

Lukas kramt in seiner Hosentasche nach den Batterien aus seiner kaputten Taschenlampe, während Herr Nemann die leeren aus der anderen herausnimmt. Stück für Stück gibt Lukas seinem Lehrer den Nachschub in die Hand, und der schiebt, mit dem Zeigefinger nach dem Pluspol tastend, die Batterien kopfüber in den Lampengriff.

»Aaaah!« Alle sind erleichtert, als es wieder hell wird.

»Ihr solltet keine Zeit verlieren«, drängt Herr Nemann und drückt Lukas die Taschenlampe in die Hand. »Wer weiß, wie lange die Batterien noch halten. Macht euch lieber sofort auf den Weg.«

»Nix da«, sagt Ben. »Das ist mir viel zu link. Ich geh nicht mit den ollen Batterien in der Lampe, die womöglich mitten im Kanal schlapp machen.« Er streift seinen Rucksack ab, setzt ihn auf den Boden und tastet darin herum. Anscheinend sucht er etwas Bestimmtes. Er hält einen Moment inne, stutzt und zieht die noch volle Cola-Flasche heraus, die er ganz vergessen hatte. Er hält sie Alina hin und sagt: »Hier, Alli! Trink mal! Du hast doch sicher Durst.« Dann wühlt er weiter, bekommt den Kerzenrest und das Streichholzbriefchen zu fassen und legt beides neben sich auf den Boden.

»Ben, ich halte es für keine gute Idee, mit einer Kerze in den Kanal zu gehen. Jeder noch so kleine Luftzug könnte sie ausblasen, und die paar Streichhölzer werden dir nicht lange weiterhelfen«, warnt Herr Nemann.

Ben grinst. »Das hatte ich so auch nicht vor.«

Alina hat ein paar Schlucke getrunken und hält die Flasche ihrem Bruder hin, der aber aus Sorge vor Schwesternspucke am Flaschenhals angeekelt den Kopf schüttelt. Herr Nemann verzichtet aus einem anderen Grund, er zeigt auf Ben und sagt »Gib sie lieber ihm, ich kann warten.«

Von dem halben Liter ist kaum noch etwas übrig. Ben trinkt ohne Bedenken den Rest und verschließt die Flasche mit dem Drehverschluss. Verwundert beobachten die anderen sein Tun: Er nimmt sein Taschenmesser aus dem Rucksack, klappt die große Klinge aus und beginnt damit, die Plastikflasche im unteren Drittel quer durchzuschneiden. Die anderen tauschen hinter seinem Rücken eindeutige Blicke aus.

»Ben, haste se noch alle?«, fragt Lukas schließlich.

»Doch, schon!«, antwortet Ben gelassen. »Und ich gebrauche sie sogar der Reihe nach.« Er schiebt die Kerze von innen durch die Flasche und drückt sie fest in den Verschluss. Der Plastikrand überragt den Docht um etliche Zentimeter. Den anderen beginnt – buchstäblich– ein Licht aufzugehen.

Ein Windlicht am Stiel.

»Genial!«, haucht Alina, und Herr Nemann spendet, begleitet von anerkennendem Nicken, sogar Applaus.

Lukas ist fasziniert; er bringt nur ein »Boah ey, cool!« zustande.

»So, das wär’s. Können wir?«, sagt Ben zu Lukas. Während er das Windlicht unten am Verschluss festhält und Lukas die Kerze entzündet, streift er Alina mit einem schnellen Seitenblick. Ihre Begeisterung macht ihn verlegen.

»Viel Glück«, wünscht Alina, als Lukas und Ben sich auf den Weg machen. Sie drückt ihren Daumen so fest, dass ihre Fingernägel sich in den Handballen graben.

»Ich weiß gar nicht, was du hast. Es sind doch nur ’n paar Meter.« Ben versucht, die ganze Sache runterzuspielen. »Ist ’n Klacks.«

Herr Nemann wischt sich mehrmals über die Stirn. Er scheint besorgt und angespannt zu sein. Nicht der Kanal beunruhigt ihn, sondern die Erinnerung an die Ratten. »Wenn ihr in zehn Minuten nicht zurück seid, kommen wir nach«, ruft er den Jungen hinterher, als sie durch den Gerümpelraum zum Kanaleinstieg zurückgehen. Bens Erfindung leuchtet hell und zeigt ihnen den Weg.

Lukas weiß genau, dass Alina ab jetzt im Stillen die Sekunden zählt. Man braucht genau eine Sekunde, um das Wort zweiundzwanzig auszusprechen. Alina wird an ihren Fingern abzählen, wie oft sie ohne Pause zweiundzwanzig sagen kann, bis er zurückkommt.

Nur drei Meter weiter erreichen sie die Stelle unter ihrem Haus, durch die sie in den Kanal gestiegen sind, und direkt dahinter, am Fuß der Treppe, liegt das Schwert. Genau wie Herr Nemann gesagt hat. Lukas hält es mit beiden Händen am Griff und trägt es mit der Klinge nach unten. Es erscheint ihm schwer wie Blei.

»Wir haben es!«, ruft er stolz, als er sich nur drei Minuten später durch die Öffnung zum Deko-Lager beugt. Er hält das Schwert triumphierend vor sich, als hätte er es eben vom Kaiser selbst überreicht bekommen. Bens Windlicht umhüllt sie mit warmem Kerzenschein und gibt dem Ganzen einen beinahe feierlichen Anstrich.

Und dann kommt der große Moment.






22. Kapitel

Es ist wie ein »Sesam-öffne-dich-Gefühl« für Lukas, als er das Schwert langsam und ehrfurchtsvoll unterhalb des Riegels durch den Türspalt schiebt.

Auch den anderen erscheint es beinahe wie ein geheimnisvolles, magisches Ritual. Sie sehen mit Spannung die Klinge tiefer und tiefer in dem Türspalt versinken. Bis zum Griff steckt es schließlich darin.

Lukas versucht es mit beiden Händen anzuheben, aber der Riegel ist zu schwer. Ben greift zu, packt den Griff über Lukas’ Händen, und dann heben sie das schwere Stück gemeinsam an, während Alina schon ihren Rücken gegen die Tür lehnt, um sich in dem Moment, in dem der Riegel die Tür freigibt, mit dem ganzen Gewicht dagegenzustemmen. Endlich fällt er mit einem Poltern wie ein Donnerschlag auf der anderen Seite zu Boden. Alina drückt, und die Tür lässt sich widerwillig aufschieben.

Sie staunen nicht schlecht, als sie erkennen, dass sie auch hier von Dekorationsmaterial umgeben sind. Allerdings zeigen ein riesiger Tisch in der Mitte, eine elektrische Stichsäge, unterschiedliche Nähmaschinen, eine ganze Batterie von Spraydosen, verschiedenfarbige Stoffballen in Regalen, Schaufensterpuppen mit gelangweiltem Gesichtsausdruck, dass dies hier kein Lager ist, sondern der Arbeitsraum der Dekorateure.

Alina entdeckt die breite Flügeltür aus Stahl als Erste und ruft: »Da lang! Da geht’s raus!«

Doch als sich alle in Bewegung setzen wollen, hält Lukas sie auf. »Moment! Wir sollten das Schwert nicht so ungeschützt mit nach oben nehmen. Ich finde, wir sollten es irgendwie… einpacken oder so.«

Er will schon nach einem der Stoffballen in dem Regal greifen, da hält Alina ihn zurück. »Wir mögen zwar irgendwie Einbrecher sein, aber Diebe sind wir nicht, klaro?«

Ben weiß Rat. Aus seinem Rucksack nimmt er das ferrarirote T-Shirt, Größe XXL, und rollt es auseinander. Ein Original-Autogramm von Michael Schumacher prangt mitten auf der Vorderseite.

»Waaahnsinn!« Alina bewundert das riesige Teil. Im Gegensatz zu ihrem Bruder ist sie Formel-1-Fan. »Und das willst du für das olle Schwert hergeben?«

»Ja, schon«, grummelt Ben, dem es offensichtlich nicht ganz leicht fällt.

Wie bei einem feierlichen Umzug schreiten sie dann durch den Raum hin zur Tür, die ihnen den Weg nach oben verheißt. Ben mit dem Windlicht in der Hand voran, dahinter Lukas, dann Alina mit der Taschenlampe und am Schluss Herr Nemann mit dem Schwert, eingewickelt in ein feuerrotes T-Shirt mit der Unterschrift des mehrfachen Weltmeisters.

Lukas entriegelt die Tür, indem er den großen Hebelgriff in der Mitte nach unten drückt. Die Türflügel lassen sich jetzt ganz leicht nach außen wegdrücken. Sie trauen ihren Augen kaum, aber vor ihnen liegt ein Treppenhaus.

Sechszehn Stufen zählen sie, dann stehen sie vor einer weiteren Stahltür. Der gleiche Mechanismus.

»Überall diese dicken Brandschutztüren«, mault Lukas und zieht erneut an einem Hebel. Beide Türflügel springen auseinander. Jetzt betreten sie einen Gang, an dessen Ende je eine Tür nach rechts und links führt. Herr Nemann öffnet die breitere Tür links. Das Licht der Taschenlampe fällt auf eine lange Reihe von Kühlregalen, angefüllt mit Milch, Butter, Quark, Yoghurt und Käse.

»Die Lebensmittelabteilung.« Lukas kennt sich jetzt aus. Hier hat er schon oft eingekauft.

»Es geht wieder!« Ben lässt einen Freudenschrei los. Er hält das Windlicht in der einen und sein Handy in der anderen Hand. Das Display leuchtet in kaltem Blau.

»Netzsuche erfolgreich. Bitte Nummer eingeben«, liest Ben vor und reicht es Lukas. »Hier, du wolltest doch telefonieren.«

Jetzt, da er endlich jemanden anrufen könnte, starrt Lukas auf die Tasten und weiß nicht weiter. »Wen soll ich bloß anrufen? Unsere Eltern sind bestimmt noch nicht zu Hause.«

Er wählt schließlich die Nummer von Herrn Hansen, der sich aber nicht meldet. Als Herr Nemann die Hand nach dem Telefon ausstreckt und fragt: »Darf ich?«, ist Lukas irgendwie erleichtert.

Herr Nemann tippt zehn Zahlen ein, drückt dann auf die grüne Freigabetaste und wartet auf die Verbindung. Dabei fällt sein Blick auf ein winziges rotes Licht, das oben an der gegenüberliegenden Wand der Lebensmittelabteilung leuchtet. Er wartet einige Sekunden, dann scheint jemand am anderen Ende der Leitung abzuheben.

»Ja, hallo? Hansgerd? Hier ist Edgar… Edgar Nemann… Ja, danke, ich hoffe, dir auch… nein, nicht wegen der Ausstellung… ich eh… wir haben ein Problem… drei meiner Schüler und ich… es geht um einen Fund… etwas Römisches… ja, es scheint so…«

»Da ist eine Treppe nach oben«, ruft Alina. Sie hat die andere Tür weit geöffnet. Dann wird es hell. Sehr hell. Lukas hat auf einen Lichtschalter gedrückt, und nun flackern mit einem leise klimpernden Geräusch im ganzen Treppenhaus die Neonröhren auf.

Während Herr Nemann weitertelefoniert, steigen sie noch einmal sechzehn Stufen rauf und stehen auch diesmal wieder vor einer Stahltür, die sie in der schon gewohnten Art öffnen.

»Jaaa! Wir sind im Erdgeschoss!« Alina, Lukas und Ben jubeln übermütig. Herr Nemann, der ihnen gefolgt ist und noch immer telefoniert, hat das Schwert unter den Arm geklemmt, um sich das andere Ohr zuhalten zu können. Lukas weist auf die Schaufensterreihe, die zur Minoritenstraße zeigt. »Rita ist noch da! Ich sehe ihren Wagen!«

»Und der Hansen auch«, lacht Alina. »War ja eigentlich schon klar, dass der nicht nach oben geht, sondern erst wieder mal stundenlang mit Rita palavert.«

Enzo scheint die Kinder, die er gut kennt, gewittert zu haben, denn er schießt plötzlich unter dem leergeräumten Obstwagen hervor und bellt so aufgeregt, dass er dabei jedes Mal mit allen vier Pfoten vom Boden abhebt und kurz zu schweben scheint. Dann überschlagen sich die Ereignisse.

Herr Nemann hat das erste Telefonat beendet und neu gewählt. Er ruft in das Handy: »Polizei? Guten Tag, hier ist Nemann, ich muss eine Meldung machen. Wir sind hier an der Hohe Straße im Kaufhaus…«

Draußen drehen sich Rita und Hansen nach der Ursache für Enzos hysterisches Gebell um, und sie starren, ungläubig staunend, auf Lukas und Alina, die winkend hinter der Schaufensterscheibe stehen.

Lukas muss grinsen, als er sieht, wie Herr Hansen schwankt und haltsuchend zum Obstwagen greift. Der alte Mann stiert mit glasigen Augen zu ihnen herüber.

Die resolute Rita packt den noch immer wild kläffenden Enzo am Halsband und schüttelt ihn kurz und kräftig. Ihrer Mundbewegung nach zu schließen, ruft sie dabei: »Enzo! Aus! Platz!« Enzo legt sich zwar hin, kläfft aber weiter.

Dann plötzlich blitzt es an allen vier Straßenenden blau auf. Von beiden Seiten der Hohe Straße, von der Großen Budengasse und der Minoritenstraße her, rasen vier Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht heran und stoppen mit quietschenden Reifen vor der Kreuzung. Genau in diesem Augenblick beugt sich Ben vor, um Enzo besser sehen zu können, und stößt mit seiner Stirn gegen die Schaufensterscheibe, was sofort Großalarm auslöst. Etliche Sirenen am Haus jaulen los, und das in einer Lautstärke, die jedem das Blut in den Adern stocken und die Haare zu Berge stehen lässt.

»Waaahnsinn!«, schreit Lukas durch den Lärm und zeigt auf den Eingang ihres Hauses gegenüber. »Wir werden schon gesucht. Bestimmt hat Papa sie angerufen. Das wird Ärger geben.«

Vor dem heruntergelassenen Gitter, direkt neben Herrn Nemanns Fahrrad, steht Tante Irene, hat den Finger noch auf dem Klingelknopf und sieht fassungslos zu ihnen herüber.

Alina stöhnt: »Mir wird schlecht!«

Ben hat nicht verstanden und sieht Alina fragend an, woraufhin sie ihren Mund weit aufreißt, die Zunge rausstreckt und den Zeigefinger in den Rachen schiebt. Jetzt kapiert Ben.

Herr Nemann schreit genervt ins Handy: »Danke, nicht mehr nötig. Ihre Kollegen sind schon da!«

Draußen bückt sich der alte Hansen, nimmt Enzo auf den einen Arm und Rita in den anderen. Fünf Polizisten und drei Polizistinnen eilen im Laufschritt zum Schaufenster. Tante Irene rutscht der Handtaschenhenkel über die Schulter, und die Tasche knallt neben ihren Füßen auf die Straße.

Rita lehnt ihren Kopf gegen Hansens Schulter und schließt die Augen.

Enzo schleckt über Hansens Gesicht und versucht zwischendurch dem Polizisten, der ihm am nächsten steht, in den Ärmel der Uniformjacke zu beißen.

Alina stöhnt wieder: »Mir wird schlecht.«

»Mir auch!« Ben legt tröstend seinen Arm um Alinas Schultern.

Herr Nemann steht hinter ihnen und versucht, die Polizisten durch wildes Handwedeln und Kopfschütteln davon zu überzeugen, dass hier alles seine Ordnung hat. Nur leider reagieren die Hüter des Gesetzes nicht auf Herrn Nemann, sondern auf die Stimme des Einsatzleiters: »Objekt absichern!«

Zwei der grünen Männer zücken ihre Dienstwaffen und richten sie auf die Eingangstür an der Ecke, obwohl sich dort nichts und niemand rührt, woraufhin Herr Nemann nervös schreit: »Nicht Bewegen! Stehen bleiben!«

Er meint die Kinder und nicht die Polizisten.

Alina stöhnt: »Ich glaube, ich muss mich übergeben.«

Ben drückt ihre Schulter ein bisschen und brüllt durch den Lärm: »Musst du nicht. Aber ich finde das hier auch zum Ko–… komisch, da geht es mir genauso wie dir.«

*

In wenigen Minuten haben sich draußen Massen von Menschen angesammelt, die auf ihrem sonntäglichen Spaziergang plötzlich Zeugen einer Polizeiaktion geworden sind. Offenbar ist man sich uneins, ob es sich hier um einen echten Einsatz handelt, oder vielleicht doch nur um Dreharbeiten für eine der vielen Krimiserien.

Einer der Polizisten ruft über den Lautsprecher seines Fahrzeugs: »Bleiben Sie bitte hinter den Absperrungen!«, und meint mit »Absperrungen« seine Kollegen, die mit ausgebreiteten Armen versuchen, die Passanten zurückzudrängen.

Die Alarmanlage jault immer noch mit unverminderter Lautstärke, sodass man sie wahrscheinlich bis nach Nippes hören kann.

Tante Irene hat mittlerweile ihre Tasche aufgehoben und ist, ungläubig auf die Schaufensterscheibe starrend, ein paar Schritte näher herangekommen. Sie hält sich die Ohren zu.

Herr Hansen, dem die Schleckerei in seinem Gesicht nun doch zu viel geworden ist, setzt Enzo auf die Straße runter. Der Hund nutzt die Gelegenheit und schnappt sofort nach den Hosenbeinen eines Polizisten, der versucht, Enzo abzuwehren, während er gleichzeitig in sein Funksprechgerät schreit, um Gebell und Alarmanlage zu übertönen.

Einzig Rita scheint die Ruhe zu bewahren. Sie zündet sich in aller Ruhe eine Zigarette an und beobachtet amüsiert das Geschehen um sie herum.

Endlich hört das Heulen der Alarmanlage auf.

Es ist wie das Ende einer Folter, und sofort lässt die Anspannung bei allen nach.

Tante Irene redet auf den Polizisten ein, der hier das Sagen hat, und zeigt mehrmals zu den Fenstern im obersten Stock ihres Hauses gegenüber und dann in hohem Bogen zu den Kindern hinter der Schaufensterscheibe. Der Polizist schüttelt den Kopf.

Lukas sagt: »Tsss… Tante Irene spinnt. Sie kann doch wohl nicht annehmen, dass wir über die Straße geflogen sind.« Lukas und Alina geben ihr Zeichen, wollen ihr erklären, dass sie von unten in das Kaufhaus gelangt sind, aber Tante Irene reagiert einfach nicht darauf.

Dann fährt ziemlich langsam ein Auto vor und hält unmittelbar hinter Ritas Obstwagen. Ein Mann steigt aus und geht auf den Polizisten und Tante Irene zu.

Lukas und Alina atmen erleichtert auf, als sie sehen, wer der Mann ist: Herr Schmitz, der Geschäftsführer des Kaufhauses. Anscheinend hat die Polizei ihn angerufen und herbestellt. Sicher wird Herr Schmitz sie gleich erkennen, denn man ist sich schließlich oft genug beim Einkaufen begegnet, und außerdem liegt sein Büro fast gegenüber von Lukas’ Zimmer, nur eine Etage tiefer. Herr Schmitz reicht dem Polizisten die Hand und zeigt seinen Ausweis. Er sieht durch die Schaufensterscheibe zu ihnen herüber, und – Gott sei Dank– er winkt ihnen freundlich zu. Zwar verstehen die Kinder durch die Scheibe nicht, was Herr Schmitz zu ihnen sagt, aber die Zeichen, die er macht, erklären sich von selbst. Er zeigt ihnen nämlich einen Schlüssel, dreht ihn, als würde er ein Schloss aufschließen, deutet dann auf das andere Ende der Minoritenstraße und beschreibt mit der Hand einen Bogen nach rechts.

Lukas übersetzt für Herrn Nemann: »Er muss erst um die Ecke zum Personaleingang in der Ludwigstraße gehen. Nur von da aus kann er die Alarmanlage abschalten und die Türen aufschließen.«

»Meine größte Befürchtung scheint sich zum Glück nicht bewahrheitet zu haben«, sagt Herr Nemann und fügt, als ihn die Kinder fragend ansehen, hinzu: »Ich glaube nicht, dass es in eurem Haus brennt, sonst wäre die Feuerwehr schon hier.«

Die Brandgefahr hatten die Kinder ganz vergessen.

Lukas beschäftigt eine andere Frage. »Wieso konnte die Polizei eigentlich genau in dem Augenblick hier ankommen, als der Alarm losging?«

Herr Nemann erklärt: »Bei der Polizei ist der Alarm schon viel früher eingegangen. Ein so genannter stiller Alarm, den wir wahrscheinlich schon in dem Moment ausgelöst haben, als wir die Tür zur Lebensmittelabteilung geöffnet haben. Ich habe das rote Licht des Bewegungsmelders oben an der Decke über den Kühlregalen gesehen. Auch hier«, Herr Nemann dreht sich um und zeigt auf verschiedene Stellen an der Decke, »sind überall welche. Wenn sich etwas bewegt, wird der stille Alarm ausgelöst. Die Meldung geht direkt bei der Polizei ein, und bei einem Objekt dieser Größenordnung werden dann gleich mehrere Streifenwagen ausgeschickt.«

»Aha!«, sagt Lukas. »Das werde ich meinem Vater erzählen. So was sollte er bei uns im Laden auch einführen.«

Aus dem Treppenhaus, durch das sie vorhin gekommen sind, dringen jetzt Geräusche. Offenbar nähert sich jemand mit festen Schritten, und Sekunden später erscheint Herr Schmitz in der Tür.

Er ruft ihnen zu: »Na, ihr Helden, was habt ihr euch denn dabei gedacht? Mutprobe, oder was?«, und dann erst entdeckt er Herrn Nemann, den er von außen nicht gesehen hat. »Und wer sind Sie?«

»Ich bin der Lehrer der Kinder. Mein Name ist Nemann. Ich möchte Ihnen erklären, wie das…«

»Mit der Erklärung warten Sie besser, bis die Polizei dabei ist, dann brauchen Sie die Geschichte nur einmal zu erzählen«, sagt Herr Schmitz. Die Kinder und Herr Nemann tauschen vielsagende Blicke: Sie wissen genau, dass sie diese Geschichte nicht nur einmal in ihrem Leben erzählen werden.

»Und was haben Sie da unter dem Arm? Ist das ein Artikel aus unserem Haus?«, will der Geschäftsführer jetzt wissen.

»Das ist so ’n olles Teil aus unserem Keller«, kommt Lukas seinem Lehrer zuvor. Herr Schmitz gibt sich mit der Antwort zufrieden und geht zur Eingangstür an der Ecke. Er bückt sich zum Schloss an der unteren Metallleiste, schließt auf und öffnet die Tür. Die beiden Polizisten draußen haben ihre Dienstwaffen schon zurück in die Halterungen gesteckt und kommen näher.

Lukas, Alina, Ben und Herr Nemann treten auf die Hohe Straße und sind erleichtert, alle Anspannung fällt von ihnen ab.

Enzo stürmt ihnen entgegen und versucht, vor Freude jaulend, abwechselnd an Lukas und Alina hochzuspringen. Tante Irene eilt auf sie zu, schließt erst Lukas und dann Alina in die Arme und sagt: »Ich bin ja so froh, dass euch nichts zugestoßen ist. Jetzt will ich aber hören, was passiert ist.«

»Das würde ich auch gern hören«, sagt der Polizist, der den Einsatz offenbar leitet, und auch Herr Schmitz schaut erwartungsvoll.

Herr Nemann macht einen Schritt nach vorn und beginnt: »Also, mein Name ist…«

»Ich werd bekloppt!«, ruft Ben dazwischen und zeigt aufgeregt über die Hohe Straße in Richtung Wallrafplatz. »Da hinten sind meine Eltern.«

Neben dem Polizeiwagen steht Bens Vater, der wild gestikulierend auf den Uniformierten einredet. Bens Mutter versucht vergeblich, ihren Mann zu beruhigen.

Der Einsatzleiter gibt über sein Funksprechgerät einen Befehl, und keine zehn Sekunden später wird Ben von seiner Mutter in die Arme geschlossen. Sein Vater sieht zwar zunächst so aus, als würde er ihm am liebsten einen Satz heiße Ohren verpassen, aber dann tätschelt er Bens Rücken.

»Wir haben uns solche Sorgen um dich gemacht. Mama hat den ganzen Tag versucht, dich über dein Handy zu erreichen, aber das war abgeschaltet. Und bei Lukas zu Hause ging auch niemand ran.«

Der Einsatzleiter versucht, das Gespräch mit Herrn Nemann fortzusetzen. »Sie sind also Herr…«

»Nemann«, sagt Herr Nemann. »Ich bin der Lehrer dieser Kinder…«

Und schon wieder wird er unterbrochen. Diesmal von der rechten Seite.

Ein Taxifahrer versucht, laut und anhaltend hupend, die Minoritenstraße zu passieren, kommt aber nur zentimeterweise voran, weil die Gaffer nicht zur Seite gehen wollen. Lukas und Alina sehen, wie sich aus dem Schiebedach des Taxis ein Mann nach oben reckt, um über die Köpfe der Neugierigen hinweg auf die Kreuzung sehen zu können.

»Papa!«, rufen Lukas und Alina und zeigen auf den Mann im Taxi, der jetzt alle überragt.

»Euer Vater?«, fragt der Einsatzleiter. Als Lukas und Alina nicken, ruft er den Leuten zu: »Lassen Sie doch mal das Taxi durch. Machen Sie Platz!«

Die Gaffer geben dem Wagen den Weg frei, schließen hinter ihm aber sofort dicht auf und stehen dann näher als zuvor.

Offenbar kann den erfahrenen Einsatzleiter nichts so schnell aus der Ruhe bringen, denn er fragt Herrn Nemann freundlich und geduldig: »Erwarten Sie vielleicht auch noch jemanden?«

»Ja«, antwortet Herr Nemann lächelnd. »Einen guten Freund. Er ist sogar schon da.« Er weist auf einen Mann in sandfarbener Hose und schwarzem Polohemd, der vergeblich versucht, von dem Polizisten, der links die Große Budengasse abriegelt, durchgelassen zu werden.

»Edgar!«, ruft der Mann und winkt herüber. Er weist auf den Beamten vor sich und hebt entschuldigend die Hände. Auf ein Zeichen des Einsatzleiters wird auch er durchgelassen, und Herr Nemann stellt ihn vor:

»Das ist Professor Doktor Hansgerd Hellenkemper, Leiter des Römisch-Germanischen Museums. Ich habe ihn hergebeten, weil wir einen Fachmann brauchen werden.« Und dann kann Herr Nemann endlich seinen Bericht beginnen.

Inzwischen werden Lukas und Alina von ihren erleichterten Eltern in die Arme genommen und mit Fragen überschüttet. Lukas hat mit einem Mal einen fürchterlich dicken Kloß im Hals. Eigentlich ist ja alles ziemlich gut gelaufen, aber jetzt – er schnuppert das Parfüm seiner Mutter so dicht vor seiner Nase– ist er heilfroh, dass sie wieder da ist.

»Warum bloß habt ihr uns nicht auf dem Handy angerufen?«, will sie wissen.

»Ging ja nicht, wir hatten kein Netz.« Lukas versucht, den dicken Kloß runterzuschlucken. »Habt ihr denn bei uns angerufen?«

»Wir haben seit heute Morgen kaum etwas anderes getan. Erst jede halbe Stunde und zum Schluss alle fünf Minuten. Herr Hansen meldete sich auch nicht. Deshalb dachten wir, es sei etwas Schlimmes passiert. Dann wollten wir Tante Irene bitten, nach dem Rechten zu sehen. Wir haben sie allerdings erst vor knapp zwei Stunden erreichen können. Da waren wir schon am Flughafen Orly. Ich bin fast verrückt geworden vor Angst.«

Die Mutter drückt sie beide ganz fest. »Ich bin ja so froh, dass es euch gut geht. Ich hab euch so, so lieb.«

Lukas sieht sich um. »Wo ist eigentlich Papa geblieben?«

Er steht bei Herrn Nemann, dem Einsatzleiter und dem Mann im schwarzen Polohemd. Herr Nemann redet, und die anderen hören interessiert zu. Nur ihr Vater quatscht manchmal dazwischen. Dann hebt Herr Nemann ein Stück von dem rotem T-Shirt hoch und lässt die anderen Männer einen Blick auf das Schwert werfen. Lukas hat den Eindruck, dass der Mann im schwarzen Polohemd nahe daran ist umzukippen. Er schwankt, und der Einsatzleiter muss ihn stützen.

Die Gesichtsfarbe seines Vaters hat von Kreidebleich zu Tomatenrot gewechselt.

Lukas wird es angst und bange. Er schluckt, löst sich aus der mütterlichen Umarmung und geht hinüber zu den Männern. Er weiß, was er jetzt tun muss, und plötzlich ist der Klumpen aus seinem Hals verschwunden.

»Papa?«, sagt er, und sein Vater sieht zu ihm rüber. »Herr Nemann und Ben und Alli können nix dafür. Es war meine Idee. Ich wollte unbedingt in den zweiten Keller rein. Der Opa hat sich nicht für die Römer interessiert, und du auch nicht. Aber ich wollte wissen, wie es da aussieht. Ich meine, ich musste es einfach tun, verstehst du?«

»Ich verstehe dich«, sagt sein Vater. »Trotzdem hättet ihr nicht ohne Erlaubnis in den Keller eindringen dürfen. Du hast mit deiner Aktion auch Alina und Ben in Gefahr gebracht. Euer Abenteuer hätte schlimm ausgehen können.«

»Tut mir Leid, Papa. Das hab ich nicht gewollt. Mir war nicht klar, was auf uns zukommt.«

Der Vater sieht ihm ernst in die Augen. »Ich will, dass ihr in Zukunft solche Dinge mit uns besprecht. Keine weiteren Aktionen ohne Absprache mit Mama oder mir, ja?«

Lukas schluckt und nickt. »Okay!«

»Und noch was, Lukas.« Die Stimme des Vaters klingt streng, er schweigt für einen Moment, und dann huscht ein Lächeln über sein Gesicht: »Ich bin stolz auf dich.«

*

Ziemlich genau vierundzwanzig Stunden später warten sie in einem der Fernsehstudios des WDR auf den Beginn der Live-Sendung »Aktuelle Stunde«, die über die Ereignisse des Tages in Köln und Nordrhein-Westfalen informiert.

Der Moderator, Frank Plasberg, erklärt Lukas, Ben und Alina den Ablauf der Sendung und versucht, sie auf diese Weise zu beruhigen. Hinter einer Glasscheibe sehen sie die Eltern und Herrn Nemann. Sie scheinen alle noch nervöser als sie selbst zu sein.

Vor ihnen liegt auf einer Art Tisch, gebettet auf dunkelblauem Samt, das Schwert, und neben ihnen steht Professor Hellenkemper.

Zehn nach sieben, der Vorspann der »Aktuellen Stunde« wird eingeblendet, und dann sind sie auf Sendung. An der Kamera leuchtet das rote Licht auf.

Frank Plasberg begrüßt die Fernsehzuschauer und verkündet den heutigen Aufmacher: einen sensationellen historischen Fund, den drei Kölner Kinder gestern im Keller ihres Hauses gemacht haben. Die Kamera zieht auf, und Lukas, Alina und Ben kommen ins Bild.

Der Moderator stellt sie vor, sagt ihr Alter und dass sie in die fünfte und sechste Klasse des Apostel-Gymnasiums gehen. Er fragt nach dem Wie und Warum ihrer Suchaktion und stellt dann seinen nächsten Studiogast vor.

Die Kamera schwenkt nach rechts auf den Museumsdirektor. Professor Hellenkemper sagt, dass es sich bei diesem Fund um etwas ganz Außergewöhnliches handelt, vergleichbar etwa mit der Entdeckung des Poblicius-Grabmals, das von den Inhabern des Hauses am Chlodwigplatz ja auch mehr oder weniger zufällig im Keller gefunden worden sei. Er lobt Lukas, Alina und Ben, weil sie nicht nur reges Interesse für die Geschichte ihrer Stadt gezeigt haben, sondern auch großes Verantwortungsbewusstsein, da sie den Fund, zusammen mit ihren Eltern, noch am selben Tag bei ihm gemeldet hätten.

Lukas glaubt, bei diesem Satz ein Zwinkern in seinen Augen bemerkt zu haben.

Dann wird ein kurzer Film gezeigt, den ein Kamerateam des WDR am Nachmittag aufgenommen hat: Das Haus mit dem Geschäft und dem Hauseingang. Schnitt. Das Lager mit dem großen Einstiegsloch im Boden. Ganz nebenbei schwenkt die Kamera über das Stahlregal, das von dem Loch gezogen und wieder aufgerichtet worden ist. Schnitt.

Dann erscheint die zugemauerte Konche auf dem Bildschirm. Durch das Loch fällt genug Scheinwerferlicht, sodass die drei Amphoren dahinter deutlich erkennbar sind. Schnitt. Aus. Ende des Films.

Das rote Licht an der Studiokamera leuchtet wieder auf und zeigt an, dass sie wieder auf Sendung sind. Der Moderator stellt noch ein paar Fragen zum Schwert.

Professor Hellenkemper äußert die Vermutung, dass es gut und gern zweitausend Jahre alt sein könne und es einer hochgestellten Persönlichkeit gehört haben muss. Er könne sich sogar vorstellen, dass es sich um ein ganz bestimmtes Schwert handele, das damals der noch jungen Stadt Köln geschenkt worden und irgendwann verschwunden sei. Aber es sei noch zu früh, um Genaueres sagen zu können, dazu müsse man die Untersuchungsergebnisse abwarten.

Frank Plasberg bedankt sich bei den Kindern und Herrn Hellenkemper und informiert dann über andere aktuelle Ereignisse.

*

Als sie aus dem klimatisierten WDR-Gebäude auf die Straße treten, umhüllt sie die schwülwarme Luft wie ein schweres, feuchtes Tuch. Der Abend scheint ihnen noch wärmer als der Mittag zu sein.

Sie wenden sich nach links, schleichen im Schneckentempo zum Wallrafplatz.

Hier ist eine Menge los. Das Straßencafé ist gut besucht. Auf einem der Tische liegt die heutige Ausgabe des »Express«. Die dicke, fette Überschrift hat Lukas im Laufe des Tages schon mindestens tausendmal gelesen: »Kölner Kinder finden Römerschatz!«

»Danke, dass Sie nichts über unsere Flucht durch den Kanal gesagt haben.« Lukas drückt die Hand, die Professor Hellenkemper ihm zum Abschied reicht. »Wir hätten sonst ganz schön blöd ausgesehen.«

Ben schämt sich. »Ja, voll peinlich!«

Der Museumsdirektor wiegt den Kopf und hebt die Augenbrauen. »Ihr habt natürlich einige Mauerdurchbrüche nicht ganz… eh… fachgerecht geöffnet, aber wenn man die Gefahr bedenkt, in der ihr euch befunden habt, so war eure Flucht durch den Kanal die einzige Möglichkeit, euch in Sicherheit zu bringen. Wäre ich an der Stelle eures Lehrers gewesen, ich hätte nicht anders gehandelt.«

»Wir konnten ja nicht wissen, dass über uns nur ein Kabelbrand war«, sagt Herr Nemann. »Es war reiner Zufall, dass der Stecker auf diesen Einlegeboden aus Metall gefallen ist. Als er von dem umkippenden Regal aus der Wand gerissen wurde, hat er jedenfalls eine Menge Funken geschlagen und dabei sein Kabel verschmort. Er hätte ebenso gut etwas in Brand setzen können. Es hätte wirklich schlimmer kommen können.«

Professor Hellenkemper und Herr Nemann verabschieden sich; sie wollen noch zum Heinzelmännchenbrunnen, um dort an einem der Stehtische ein frisch gezapftes, kühles Kölsch zu trinken.

Ben und seine Eltern machen sich auf den Weg nach Hause, und Ben überlegt, ob er vielleicht schnell noch in Sankt Kunibert ein Dankeschön-Kerzchen für den heiligen Judas Thaddäus anzünden soll– der große Helfer bei schwierigen Anliegen scheint das mit Bens Nicht-Sitzenbleiben ja schließlich prima hinzukriegen.

Lukas, Alina und die Eltern begegnen auf dem Heimweg über die Hohe Straße Herrn Hansen und Rita, die Arm in Arm zu Hansens Stammlokal am Heinzelmännchenbrunnen unterwegs sind. Enzo ist sauer und zerrt knurrend an der für ihn ungewohnten Leine.

Vor ihrem Haus treffen sie unverhofft auf Herrn Schmitz und Tante Irene, die verlegen lächelnd über den möglichen Fortgang des Abends plaudern.

Lukas und Alina tuscheln und rufen ihnen dann zu: »Es ist ja noch ziemlich früh am Abend, aber am Heinzelmännchenbrunnen ist echt was los.«

»Bei uns war heute auch viel los«, sagt der Vater und zeigt hochzufrieden auf sein Geschäft. »Die Leute haben uns fast den Laden eingerannt. So viel Umsatz wie heute bringt uns sonst nur das Weihnachtsgeschäft. Viele wussten aus der Zeitung vom Römerkeller und haben gefragt, wann sie ihn besichtigen dürften.«

Lukas und Alina zwinkern sich zu, und die Eltern gucken irgendwie komisch, als Lukas ansetzt: »Alli und ich haben ja bald Sommerferien. Wir könnten in aller Ruhe im Römerkeller weiterbuddeln. Vielleicht finden wir da noch mehr.«

Es funktioniert. Sie hören genau, wie der Vater der Mutter leise zuflüstert: »Wir besorgen den Kindern besser einen Hund.«





Wörterverzeichnis

Agrippina die Ältere– geb. um 14v.Chr., Ehefrau des Germanicus, Mutter der Stadtgründerin Agrippina der Jüngeren, gest. 33n.Chr.

Agrippina die Jüngere– geb. am 6.November 15n.Chr. in Oppidum Ubiorum, Tochter des Germanicus und der Agrippina der Älteren, 1.Ehe im Jahr28 (Sohn Nero), nach dem Tod ihres zweiten Mannes Passienus Crispus 3.Ehe mit dem römischen Kaiser Claudius, gründete im Jahr 50n.Chr. auf der Ansiedlung Oppidum Ubiorum eine Colonia römischen Rechts, die Colonia Claudia Ara Agrippinensium, wurde 59n.Chr. von ihrem Sohn Nero ermordet.

Alexandria– große Hafenstadt im heutigen Ägypten, 332v.Chr. von Alexander dem Großen gegründet, eine der glanzvollsten Städte der Antike.

Amici– lat. Freunde.

Amphoren– Transport- und Aufbewahrungsgefäße für Wein, Olivenöl und Getreide. Oft wurden sie zum Teil in den Boden eingegraben, um den Inhalt kühler und somit länger frisch zu halten.

Apollon– vielgestaltiger Gott der Griechen, Sohn des Zeus und der Leto, als Heil- und Sühnegott hat er Macht über Krankheit und Tod, als Torwächter schützt er Haus und Hof und wird deshalb später zum Patron von Städtegründungen und zum Hüter von Recht und Ordnung.

Apollonius / Gaius Apollonius– männlicher Vorname.

Ara– lat. Altar.

Ara Ubiorum– lat. Altar der Ubier, weit über die Grenzen des Oppidum Ubiorum hinaus bekanntes Heiligtum. Bis heute ist der genaue Standort der Ara nicht geklärt. Der Begriff Ara wurde in den neuen Stadtnamen Colonia Claudia Ara Agrippinensium eingefügt.

Arminius– geb. um 18v.Chr., gest. um 19n.Chr., Cheruskerfürst, schlug 9n.Chr. zwei römische Legionen im Teutoburger Wald.

Astigium– Gebiet im heutigen Spanien.

Augur– Priester, der den Vogelflug als Zeichen der Götter deutete.

Aurelia– weiblicher Vorname.

Aureus– altrömische Goldmünze, von Caesar auf 8,19g Gold festgesetzt. Der Wert entsprach etwa 25 Denaren bzw. 100Sesterzen. Bereits wenige Tage nach der Kaiserproklamation in der Nacht vom 1. auf den 2.Januar 69 wurden in der CCAA zur Unterstützung des neuen Kaisers Münzen in Gold und Silber geprägt. Die Vorderseite zeigte neben einem mächtigen Zeuskopf die Umschrift Iuppiter Optimus Maximus Capitolinus, die Rückseite Vesta, die Göttin des Herdfeuers.

Betriacum– Stadt in Norditalien, in deren Nähe das Schlachtfeld lag, auf dem die Rheinarmee des Vitellius am 14.4.69 Othos Heer nach schweren Kämpfen siegreich schlug.

Brixellum– das heutige Brüssel, Belgien.

Caligula– geb. 31.August 12n.Chr., Sohn des Germanicus und der Agrippina der Älteren, römischer Kaiser von 37–41n.Chr., ermordet am 24.Januar 41 in Rom.

Capitol– Burghügel in Rom mit den zwei Kuppen Arx und Capitolium, religiöser und politischer Mittelpunkt des Römerreiches.

Cardo maximus– lat. Name der Hohe Straße.

Castra Bonnensia– das heutige Bonn.

CCAA, Colonia Claudia Ara Agrippinensium– Name der Stadt Köln zur Römerzeit (seit 50n.Chr.).

Centurie– eine Hundertschaft Soldaten.

Centurio– Anführer einer Centurie.

Cherusker– Germanenstamm zw. Teutoburger Wald und Elbe.

Claudius– männlicher Vorname.

Cloaca maxima– Abwasser-Kanalsystem im antiken Rom.

Cohorte– eine Cohorte hat 600Soldaten, 10Cohorten sind eine Legion.

Colonia Ulpia Traiana– CUT, das heutige Xanten am Niederrhein.

Darius– männlicher Vorname.

Decumanus maximus– lat. Name der Schildergasse.

Denar– (pl. Denare) römische Währungseinheit, 3–4g, Silber (96%).

Dominus– lat. Herr / Domina– Herrin.

Filius– lat. Sohn / Filii– Söhne.

Forum– lat. Markt, zentraler Versammlungsplatz der Colonia am Schnittpunkt der beiden Straßenachsen Cardo maximus und Decumanus maximus.

Forum romanum– berühmter Marktplatz im antiken Rom; hier gab es Läden, Tempel, öffentliche Gebäude, Rednerpulte und Denkmäler, ein Versammlungsplatz für Bürger.

Frater– lat. Bruder.

Gaius Julius Caesar– römischer Kaiser, geb. 100v.Chr., ermordet 44v.Chr.

Galba– geb. 3v.Chr., sah sich als Nachfolger Neros, wurde am 8.Juni 68n.Chr. in Spanien zum römischen Kaiser ernannt, am 15.Januar 69 auf dem Forum romanum von den Praetorianern erschlagen.

Gallien– entspricht ungefähr dem heutigen Frankreich.

Germanicus– Julius Caesar Germanicus, geb. 15v.Chr., römischer Feldherr, Kommandant des ober- und niedergermanischen Heeres, führte von 14–16n.Chr. drei Feldzüge in Germanien siegreich, Vater der Stadtgründerin Agrippina der Jüngeren und des späteren römischen Kaisers Caligula, starb 19n.Chr.

Imi– Kölner, der nicht in Köln geboren wurde, sondern zugezogen ist.

Imperator– (von imperare– lat. befehlen) urspr. Ehrenbezeichnung für einen siegreichen Feldherrn; mit zunehmender Macht des röm. Heeres wurde der Titel zum Symbol für die unumschränkte Befehlsgewalt des Feldherrn. Caesar nahm die Bezeichnung als ständigen Titel an.

Julia– weiblicher Vorname.

Juno– röm. Göttin der Ehe und der Geburt, Schutzherrin von Rom, die – wie Hera als Gattin des Zeus– die Göttermutter und Gemahlin Jupiters ist.

Jupiter– (lat. Iuppiter), ältester und höchster Gott der Römer, Iuppiter Optimus Maximus, »der Beste und der Größte«, entspricht dem griech. Gott Zeus, die Silbe »iuv« stimmt sprachlich mit dem griechischen »Zeus« überein, »-piter« ist die abgeschwächte Form des Wortes »pater« (lat. Vater).

Konche– griech.-lat. Muschel, halbrunde, muschelförmige Einbuchtung in Mauern.

Lacerna– eine Art Manteltuch, Bekleidung für den privaten Alltag.

Legion– eine Legion bestand im 1.Jahrhundertn.Chr. aus ca. 6000 Mann, die das römische Bürgerrecht haben mussten. Eine Legion wurde gebildet aus 10 Cohorten zu je etwa 600Mann. Jede Cohorte war in 6 Centurien mit je etwa 100Mann aufgeteilt. Den Anführer einer solchen Hundertschaft nannte man Centurio. Zwei Centurien waren immer zu einer Kampfeinheit, dem so genannten Manipel, zusammengeschlossen. Jede Legion hatte für Kundschafter- und Kurierdienste zusätzlich rund 120Reiter zur Verfügung.

Legio V alaudae– die so genannte »Lerchenlegion« wurde von Caesar selbst gegründet und von ihm auch so genannt. Ein wilder Haufen kampfbereiter Soldaten. Sie unterschieden sich von anderen Legionen schon durch den halbmondförmigen, borstigen Helmaufsatz, der an den Schopf der Haubenlerche erinnerte. Die Lerchenlegion marschierte 69n.Chr. mit Vitellius siegreich in Rom ein. Berühmtes Zeugnis dieser Legion ist das Poblicius-Denkmal im Römisch-Germanischen Museum. Poblicius war Veteran der Legio V alaudae.

Liguria– römische Provinz, das heutige Ligurien in Norditalien am Mittelmeer.

Longinus– männlicher Vorname.

Lukania– Region in Süditalien, Anbaugebiet eines süßen Weins, der zur Zeit der Römer nicht nur in Köln sehr beliebt war.

Manipel– Kampfeinheit, bestehend aus zwei zusammengelegten Centurien.

Manipelführer– Befehlshaber eines Manipels.

Mars-Tempel– Tempel, der dem römischen Kriegsgott Mars (Vater von Romulus und Remus) gewidmet war. Die genaue Lage des Tempels ist nicht bekannt; vermutlich stand er auf dem zum Rhein hin abfallenden Gebiet zwischen Cardo maximus und dem mittleren Rheintor (Mars-Tor) der römischen Stadtmauer, in der Nähe des Praetoriums.

Nero– Nero Claudius Caesar, geb. am 15.Dezember 37n.Chr., Sohn der Kölner Stadtgründerin Agrippina der Jüngeren, die er 59 ermorden ließ, römischer Kaiser von 54–68, wurde von Galba abgesetzt und nahm sich am 9.Juni 68 das Leben.

Oppidum Ubiorum– Stadt der Ubier, von Agrippa 38v.Chr. zum Schutz der Rheingrenze gegründete Ansiedlung, aus ihr ging im Jahr 50n.Chr. die Colonia hervor.

Otho– Marcus Salvius Otho, geb. 32n.Chr., wurde noch am Tag der Ermordung Galbas, dem 15.Januar 69, zum Kaiser ernannt, am 14.April von Vitellius’ Rheinarmee auf dem Schlachtfeld bei Betriacum in Norditalien geschlagen, beging zwei Tage später, am 16.April 69, Selbstmord.

Paenula– bequemes, ärmelloses Gewand aus warmem und wasserabweisendem Wollstoff mit oder ohne Kapuze, Männerkleidung für Einheimische und Römer.

Pallium– römische Männerkleidung, einfacheres Gewand als die Toga, wurde über einer Tunika getragen.

Penaten (lat. Penates)– Schutzgottheiten eines Hauses, deren Bilder im großen Aufenthaltsraum der Familie, in einem Schrein in der Nähe des Herdes standen, auf dem die immerwährende Flamme brannte.

Pompeianus– männlicher Vorname.

Praetorianer– Schutzgarde der römischen Kaiser, bestehend aus 9 Cohorten (seit Vitellius 16).

Praetorium– römischer Statthalterpalast, Verwaltungszentrum für die Provinz Niedergermanien.

Rufus– männlicher Vorname.

Salve– lat. Sei gegrüßt, Begrüßung für eine Person.

Salvete– lat. Seid gegrüßt, Begrüßung für mehrere Personen.

Tacitus– Publius Cornelius Tacitus, römischer Geschichtsschreiber, geb. um 55n.Chr., gestorben um 120n.Chr.

Tenkterer– rechtsrheinischer Volksstamm.

Toga– römische Männerkleidung, offizielles Gewand römischer Bürger.

Togatus– Träger einer Toga.

Tuff– vulkanisches Gestein aus Aschebestandteilen, Auswurfmasse und Gesteinstrümmern.

Tunika– einfach geschnittenes Gewand aus Wolle, Baumwolle, Leinen oder Seide. Sie wurde von Kindern und Erwachsenen als Unterkleid getragen. In der wärmeren Jahreszeit oder im Haus trug man sie auch ohne Obergewand.

Ursus Claudius– männlicher Vorname.

Varus– Publius Quinctilius, geb. 46v.Chr., gest. 9n.Chr. (Freitod). Unter seiner Führung gerieten zwei Legionen und deren Hilfstruppen 9n.Chr. im Teutoburger Wald in einen Hinterhalt und wurden dort von Arminius vernichtet.

Vespasian– Titus Flavius Vespasianus, geb. 9n.Chr., letzter der vier »Soldatenkaiser«; nach Galba in Spanien, Otho in Rom und Vittelius in Köln wurde Vespasian in Alexandria zum Kaiser ausgerufen.

(Otho besiegte Galba und zog dann gegen die Rheinarmee des Vitellius, wurde aber von ihr besiegt. Otho tötete sich daraufhin mit seinem Dolch. Vitellius zog mit einem großen Teil der Rheinarmee nach Rom, wo er am 20.12.69 starb. Vespasian hatte sein Ziel erreicht: Er war Alleinherrscher bis zu seinem Tod im Jahr 79n.Chr.).

Vitellius– Aulus Vitellius, geb. 15n.Chr., am 2.1.69n.Chr. in Köln zum römischen Kaiser ernannt, am 19.4.69 vom Senat in Rom als Kaiser anerkannt, am 20.12.69 ermordet.

Zeus– oberster Gott der Griechen, Göttervater (die griech. Götterkultur wurde von den Römern weitgehend übernommen; zum Beispiel wurde aus Zeus Jupiter, aus Hera wurde Juno, aus Poseidon wurde Neptun).
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Eine kurze Einführung

Lange, lange ist es her, da zog sich quer durch Süddeutschland eine fünfhundertfünfzig Kilometer lange Grenzanlage, der Limes. Nördlich davon wohnten die Germanen, der südliche Teil gehörte zum Römischen Reich. Dort, wo heute Städte wie Augsburg, Weißenburg oder Regensburg liegen, hatten vor rund eintausendneunhundert Jahren römische Soldaten das Sagen. Mit ihren blitzenden Rüstungen und ihren scharfen Waffen hinterließen sie bei der einheimischen Bevölkerung ganz schön Eindruck! Aber auch die Germanen waren tapfere Krieger. Sie waren an das raue Klima mit den kalten Wintern gewöhnt. In den dichten Wäldern fanden sie sich besser zurecht als die römischen Soldaten. Die marschierten nämlich am liebsten in Reih und Glied. Und während die Römer großen Wert legten auf Ordnung und feste Regeln, liebten die Germanen vor allem eins: ihre Freiheit. Kein Wunder, dass sich die beiden Völker immer wieder in die Haare kriegten.

Wir befinden uns im Jahr 133 nach Christus im Grenzgebiet der Provinz Rätien. Rätien reichte von den Alpen bis an die Donau und noch ein Stückchen darüber hinaus. In Rom regierte zu dieser Zeit Kaiser Hadrian. Von ihm stammte die Idee, die Grenze nach Norden durch den Limes zu sichern. Er befahl den Soldaten, Eichen zu fällen, sie anzuspitzen, zu halbieren und in den Boden zu rammen. Kannst du dir das vorstellen? Drei Meter hoch ragten diese Palisaden in den Himmel. Wachtürme standen in Sichtweite. Wenn Gefahr drohte, konnten die Wachsoldaten Rauchsignale aussenden und so schnell Hilfe holen. In Vetoniana, dem heutigen Pfünz im Altmühltal, lag vor eintausendneunhundert Jahren tatsächlich ein Kastell mit einem Lagerdorf in der Nähe. Es ist heute in Teilen wieder aufgebaut, du kannst es besichtigen.

Vor allem für Kinder war zur Zeit des Römischen Reiches vieles anders als heute. Wer aus einer armen Familie stammte, musste mithelfen, die Familie zu ernähren. Lesen und Schreiben lernten nur die Kinder, die wohlhabende Eltern hatten. Jüngere Schüler mussten das Alphabet auswendig lernen und Sprichwörter abschreiben, ältere Schüler wurden in Literatur, Geschichte und Mathematik unterrichtet. Ob es in den kleinen Lagerdörfern Rätiens einen Lehrer gab? Wohl eher nicht! Hier genossen die Kinder große Freiheiten. Sie waren jeden Tag draußen in der Natur und erlebten so manches Abenteuer. Mit dem römischen Jungen Magnus und mit Finn, einem Germanenjungen, kannst du in das abenteuerliche Leben von damals eintauchen. Und um den spannenden Fall herum, den Magnus und Finn unbedingt lösen wollen, erfährst du auch von ihrer Freundschaft– einer Freundschaft über alle Grenzen hinweg.







Prolog

Der Mann stand, mit dem Rücken gegen eine dicke Eiche gelehnt, auf einer Anhöhe und starrte hinunter ins Tal. Der Wind fuhr durch die Blätter des Baumes, die Zweige peitschten hin und her. Immer wieder wischte sich der Mann eine graue Haarsträhne aus der Stirn. Er wollte freie Sicht haben, auch wenn ihm das, was er dort unten sah, die Zornesröte ins Gesicht trieb. Schon lange waren ihm die Männer, die mit ihren Wagen den Limes passierten, ein Dorn im Auge. Man musste sie sich nur ansehen, diese Händler! Singend und johlend fuhren sie auf ihren klapprigen Fuhrwerken über eine perfekt gepflasterte Straße, die geradewegs zum Kastell führte. War das gerecht? War das angemessen? Gebaut hatten die Straßen römische Soldaten, die treu und redlich ihren Dienst taten, tagein, tagaus. Mussten die fremden Händler etwa eine Steuer bezahlen dafür, dass sie die Straße benutzen durften? Nein, mussten sie nicht! Der Mann drückte sich fest gegen den kalten Baumstamm. Er ballte die Faust. Wenn er diesen Händlern nur eins auswischen könnte! Ihnen das Handwerk legen … Er runzelte die Stirn. Zu oft hatte er zusehen müssen, wie diese einfältigen Männer ihr runzliges Gemüse gegen glänzende Silbermünzen tauschten. Und was war mit ihm? Bekam er den verdienten Lohn für die vielen Jahre, die er seinem Reich treu gedient hatte? Nein, bekam er nicht! Neid und Missgunst krochen in ihm hoch.

Eine Windbö fegte über die Anhöhe hinweg, den Mann fröstelte. Während er mit finsterem Blick auf das Tal hinuntersah, reifte in seinem Kopf ein bösartiger Plan. Man müsste eine Verschwörung anzetteln, dachte er bei sich und schloss nachdenklich die Augen. Eine Verschwörung, die diesen Geschäftemachereien zwischen Römern und Germanen ein Ende setzen würde. Ihm waren alle Mittel recht!

Der Mann öffnete die Augen und blinzelte. An der Grenze war wieder Ruhe eingekehrt. Längst waren die Händler mit ihren schäbigen Karren weitergerumpelt, um ihre Waren in Münzen zu tauschen. Na wartet, euch werde ich es zeigen! Der Mann grinste grimmig. Sein Gesicht glich einer schaurigen Maske, wie sie Schauspieler trugen, wenn sie den größten Schurken spielten. Dann drehte sich der Mann um und stieg langsam die Anhöhe hinunter.






1. Kapitel

»Columbulus, wo bleibst du?«, schallte es durch das Steinhaus, das am Ende der staubigen Gasse stand. Magnus hasste es, wenn seine Mutter ihn »Täubchen« nannte. Der Spitzname stammte noch aus seiner Kindheit. Als Säugling hatte Magnus angeblich gegurrt wie eine Taube, wenn er satt und zufrieden in seinem Weidenkörbchen lag. Aber das war schon zwölf Jahre her. Wie lange würde es dauern, bis seine Mutter das vergessen konnte? Da war ihre Stimme schon wieder: »Columbulus, das Frühstück ist fertig! Kommst du?«

Magnus lag auf seiner Schlafstelle und hatte es kein bisschen eilig. Vorsichtig streckte er einen Fuß unter der Bettdecke hervor. Sein Bauch grummelte. Ihm war klar, der heutige Tag würde wieder zäh dahinfließen wie Weizenbrei, der nicht aus der Schüssel wollte. Kein Freund, kein Abenteuer wartete auf ihn. Schnell zog Magnus den Fuß zurück unter die warme Bettdecke. Er verschränkte die Hände hinter dem Kopf und starrte an die Decke.

Lange hatte er am Abend zuvor nicht einschlafen können. Hier im Lagerdorf, dem Vicus, das eine halbe Meile vom Militärlager Vetoniana entfernt lag und in dem die Familien der römischen Soldaten wohnten, war es einfach viel zu still. Zwar gab es ein Backhaus und ein paar Handwerksbetriebe, aber Magnus fehlten die vertrauten Geräusche seiner Heimatstadt. Wie sehr liebte er es, zu Hause in Rom durch die geöffneten Fensterflügel in die Nacht zu lauschen, den wirren Gesprächen der nächtlichen Herumtreiber und dem Geklapper der Pferdegespanne zuzuhören und dabei sachte in den Schlaf hinüberzugleiten. Und hier? Hier hörte man höchstens das Geschrei der Soldaten bei der Wachablösung. »Im Gleichschritt! – Keine Vorkommnisse!– Kehrt!«

Seit vier Wochen lebte Magnus schon nahe dem Kastell Vetoniana, in einer der abgelegensten Ecken des Römischen Reiches, und seine Freunde fehlten ihm wie am ersten Tag. Magnus’ Blick wanderte zu den mit Tinte beschriebenen Holztäfelchen, die ihm seine Freunde zum Abschied geschenkt hatten und die nun auf der Truhe neben seiner Schlafstelle lagen. Magnus bewohnte ein eigenes kleines Zimmer. Nebenan schliefen die Mutter und seine kleine Schwester Jolina. Auf der anderen Seite des schmalen Flures lag die Küche. Dort befanden sich die Kochstelle, Mutters Vorratsschrank, ein Holztisch und zwei Bänke. Von dem Fenster der Küche aus konnte man nach draußen auf die Gasse blicken. Magnus’ Fenster lag Richtung Norden.

Jeden Abend vor dem Einschlafen las er die Holztäfelchen seiner Freunde, und auch jetzt zupfte er sich eines davon hervor. »Viel Glück auf deiner Reise« stand darauf. Die Tafel war von Adrian. In der Schule, wo ihnen ihr griechischer Lehrer Lesen und Schreiben beigebracht hatte, waren sie nebeneinander gesessen. Wie oft hatten sie sich gemeinsam über die alten Schriften gebeugt, die sie auswendig lernen mussten! Magnus schluckte. »Komme bald wieder!« Das hatte Titus geschrieben. Magnus schüttelte den Kopf. Für eine baldige Heimkehr bestand keinerlei Hoffnung.

Die Familie war dem Vater nachgefolgt, der schon seit einem Jahr in Rätien war. Meile um Meile war Appius Claudius unter dem Kommando seines Truppenführers, dem Zenturio, marschiert. Achtzig Mann zählte die Truppe, die von Rom hierher abkommandiert worden war. Appius Claudius war auf gepflasterten Straßen gelaufen, durch enge Hohlwege, über Berge und Täler. Er war Flussläufen gefolgt, hatte Gebirge überwunden und den Fluss Danuvius überschritten. Jeden Abend hatte er gemeinsam mit den anderen Soldaten das Zeltlager auf- und am nächsten Morgen wieder abgebaut. Dann hatte er das vierzig Kilogramm schwere Gepäck geschultert und war weitermarschiert. Zwanzig Meilen pro Tag, ohne Pause.

Disziplin und sportlicher Ehrgeiz wurden in der römischen Armee großgeschrieben, Magnus’ Vater fand das gut so. Er war Soldat mit Leib und Seele. »Niemand hat es besser als ein römischer Legionär« war seine Meinung.

Magnus sah das anders. Was war von einem Beruf zu halten, bei dem man im Römischen Reich hin- und hergeschickt wurde, wie es dem Kaiser gerade gefiel? Er griff nach dem nächsten Holztäfelchen. »Lebe wohl, Magnus!« hatte Konstantin darauf geschrieben. »Wir werden dich vermissen!!«

»Ich vermisse euch auch«, sagte Magnus leise. »Sehr sogar.« Er strich sich die dunklen Locken aus dem Gesicht und seufzte. In seinem Magen rumorte es noch immer, am liebsten würde er den ganzen Tag im Bett verbringen.

Die Stimme der Mutter wurde lauter. »Magnus, du Schlafmütze, wo bleibst du? Carpe diem!« Magnus setzte sich langsam auf. Die Mutter hatte gut reden! Carpe diem! Nutze den Tag! Wie denn?

Noch einmal seufzte er tief. Er schob die warme Decke zur Seite, stand auf und zog sich seine Tunika über den Kopf. Das weiße Gewand reichte ihm bis zu den Knien, er band in der Taille noch eine Kordel herum. Dann lief Magnus in die Küche. Plötzlich grummelte der Bauch nicht mehr. Nein, er knurrte. War das Bauchweh daher gekommen, dass Magnus großen Hunger hatte? Er setzte sich neben seine kleine Schwester Jolina an die Holzbank, schnappte sich ein Stück Brot und tunkte es in Honig. »Mmm, schmeckt das gut.«

Während er sein drittes Fladenbrot verspeiste und die Bissen von einer Backe in die andere schob, überlegte er, was er mit dem endlos vor ihm liegenden Frühsommertag anfangen sollte. Aber so sehr er auch kaute, ihm fiel nichts ein. In diesem Nest war einfach nichts los.

***

Während Magnus darüber nachdachte, ob er noch ein viertes Fladenbrot vertragen könnte, stromerte drei Meilen weiter, auf der anderen Seite der Grenze, ein blonder Junge durch dichtes Brombeergestrüpp. Sein Name war Finn.

Finn war wie immer barfuß unterwegs. Er trug eine kurze Hose, die er mit einem Ledergürtel zusammenhielt, und ein buntes Hemd. Am Gürtel baumelte ein Beutel, in dem eine Steinschleuder und ein paar Nüsse steckten. Immer wieder blieb Finn stehen, knackte sich mit einem Stein eine Haselnuss auf und schob sich den Kern in den Mund.

Finn war Germane. In seinem Dorf, das sich auf einer Lichtung befand, gab es zwölf Häuser mit strohgedeckten Dächern, einen Dorfplatz mit Brunnen und quergelegten Baumstämmen, wo sich die Dorfbewohner zum Geschichtenerzählen trafen. Außerdem viele Schuppen, Gärten, geflochtene Zäune und jede Menge Tiere. In dem gemütlichsten Haus von allen wohnte Finn mit seiner Familie, und Finn hatte eine große Familie. Sein Vater, Urs Armin, war Händler. Mutter Kristin kümmerte sich um das Haus und den Gemüsegarten. Die beiden großen Brüder Till und Askan wollten Krieger werden. Finns große Schwester Britt sammelte Pilze, und Mia, die kleine Schwester, half ihr dabei. Wenn man den Riegel der hölzernen Eingangstür zur Seite schob, gelangte man in einen schummrigen Wohnraum. Hier kochte Finns Mutter das Essen, hier traf sich die Familie zu den Mahlzeiten. An den Wänden entlang stand eine Holzbank, auf die sich die Familie nachts zum Schlafen legte. Darunter verstaute jeder seine Sachen: Askan seine Fallen, Till Schnüre und Zaumzeug, Britt den Korb zum Pilzesammeln, Mia ihre Strohpüppchen und Finn seine Steinschleuder und den Lederbeutel. Auf einem Regal waren Teller aufgestapelt, auch Vaters Schmalztopf hatte hier seinen Platz. Finns Vater liebte es, sich Fett in die roten Haare und seinen Bart zu schmieren. In einer Ecke stand Mutters Webstuhl, in der anderen lehnten Vaters Speere, in der dritten stand der Ofen.

Nur durch eine Flechtwand getrennt schliefen Menschen und Tiere unter einem Dach. Nachts, wenn Finn auf seinem Schaffell lag, konnte er das Schnauben der Tiere hören. Die Familie besaß acht Ziegen, sechs Schafe, zwei Ochsen, einen Hahn und drei Dutzend Hühner. Und natürlich Fiori, den Falken. Aber der wohnte draußen in einem Gehege, das Finn ihm aus Weidenruten gebaut hatte.

Finns Herz hüpfte vor Freude, wenn er an den Falken dachte. »Fiori, mein Fiori«, sang er leise vor sich hin und sprang über einen umgefallenen Baumstamm, der über und über mit Efeu bewachsen war. Er hatte den Falken als Küken auf einem seiner Streifzüge unter einem Felsen gefunden und mit getrocknetem Eigelb und toten Mäusen aufgezogen. Eine ganze Nacht lang hatte er wach dagelegen und nach dem richtigen Namen gesucht. Schließlich hatte er sich für den Namen Fiori entschieden. Fiori, das klang nach Freiheit und Abenteuer, fand Finn. Und er war sich sicher, dass er und sein Falke viele Abenteuer erleben würden.

Finn spürte den weichen Waldboden unter seinen Fußsohlen und atmete tief durch. Es roch nach Pilzen, Tannennadeln und ein wenig nach Feuer. In der Ferne konnte er graue Rauchsäulen sehen. Finn pfiff vor sich hin und schnalzte im Takt mit der Schnur seiner Steinschleuder.

Finns Vater Urs Armin war ebenfalls beschäftigt. Er bündelte hinter dem Haus Lederhäute zusammen, die er über die Grenze ins Kastell Vetoniana liefern wollte. Dreihundertachtzig Fußsoldaten und hundertzwanzig Reiter lebten dort und die Männer brauchten ständig Nachschub: Gemüse, Getreide, Leder, Eier, Gewürze, Honig, Bienenwachs, Marmeladen. Beim nächsten Markttag sollte ihn Finn begleiten, beschloss der Vater.
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    Bolle und die Bolzplatzbande. Die Fälle 4 + 5

    

    Bacher, Christina

    9783863588397

    300 Seiten

    Die Bolzplatzbande: das sind Wladi, Sema, Laura und Kevin. Gemeinsam mit vielen anderen pfiffigen Kindern lösen die vier Freunde Kölner Kriminalfälle - auch wenn das Kommissar Sieberbeck so gar nicht gefällt.



Fall 4: Der Rufmord. Als Imran, der »Poetry-Slam-König Nummer 1«, plötzlich aus dem Kölner Agnesviertel verschwindet und per Postkarte einen mysteriösen Hilferuf schickt, macht sich die Bolzplatzbande auf die Suche nach ihm. Ist der beliebte Iraner vielleicht entführt worden? Oder steckt er hinter dem üblen Rufmord an Lehrern auf checkmich.de und ist deswegen auf der Flucht? Die Bolzplatzbande ermittelt im ganzen Kölner Norden und stößt auf eine unglaubliche Geschichte. 





Fall 5: Die Castingfalle. Trotz ihrer tollen Stimme und des echt gelungenen Stylings schafft es Laura beim Schüler-Casting nicht in die nächste Runde. Dafür kommt Kevin mit seiner Hip-Hop-Nummer weiter. Als dieser jedoch von einem Auto angefahren und ins Krankenhaus eingeliefert wird, rückt Laura doch noch an die erste Stelle. Seltsam ist nur, dass auch die Vorrunden-Gewinner aus den anderen Klassen auf mysteriöse Weise aus dem Wettbewerb aussteigen. Ganz klar: Das ist ein neuer Fall für Laura, Sema, Wladi und Kevin - die Bolzplatzbande aus der Kölner Nordstadt.
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    Rätsel um das Spukhotel

    

    Göhmann, Thomas

    9783863586911

    180 Seiten

    Wandelt der verstorbene Professor Frankenthal als Gespenst in seinem letzten Wohnsitz, dem ehemaligen Schlosshotel Seerose, umher? Als die 'Waghalsigen Drei', Leo, Liska und Lukas, von einem Gewitter überrascht werden, beschließen sie, in der verlassenen Villa Unterschlupf zu suchen. Was sie dabei erleben, grenzt ans Unfassbare: Ein schauerlicher Spuk spielt sich vor ihren Augen ab. Wer sind die Männer, die in der Villa nachts ihr Unwesen treiben, und was hat es mit den Bildern auf sich, die der Professor wenige Jahre vor seinem Tod gemalt hat? Verbirgt sich sogar ein Schatz im alten Schlosshotel? Es gilt, schnell zu sein, denn die 'Waghalsigen Drei' sind nicht die Einzigen, die das Geheimnis der alten Villa lösen wollen.
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    Bolle und die Bolzplatzbande. Die Fälle 1-3

    

    Bacher, Christina

    9783863588380

    450 Seiten

    Die Bolzplatzbande: das sind Wladi, Sema, Laura und Kevin. Gemeinsam mit vielen anderen pfiffigen Kindern lösen die vier Freunde Kölner Kriminalfälle - auch wenn das Kommissar Sieberbeck so gar nicht gefällt.



Fall 1: Die Fahrradleiche. Köln, Agnesviertel. Als sich in dem sonst so beschaulichen Viertel um die Alte Feuerwache eine gefährliche Fahrraddiebstahl-Bande herumtreibt, gerät Wladi plötzlich selbst unter Verdacht, daran beteiligt zu sein. Kurz entschlossen gründet er mit seinen Freunden die Bolzplatzbande, um den echten Dieben eine Falle zu stellen.



Fall 2: Der Elefantencoup. Als Laura das Angebot bekommt, mit einem kleinen Wanderzirkus auf Tournee zu gehen, packt sie sofort ihre Sachen. Doch als ihre Katze Missy verschwindet und das Elefantenbaby Rahidan aus dem Zirkus entführt wird, weiß sie, dass es erst einmal Wichtigeres zu tun gibt, als um die Welt zu reisen: Gemeinsam mit ihren Freunden von der Bolzplatzbande begibt sie sich auf die Suche nach den skrupellosen Tier-Jägern.



Fall 3: Der Brandanschlag. Der alte Straßenkehrer Bolle steht unter Verdacht, am Feuer in der Alten Feuerwache beteiligt zu sein. Nicht nur, weil er selbst seine Werkstatt dort betreibt, sondern auch, weil er plötzlich spurlos verschwunden ist. Es ist Sema, die mit ihren Freunden einen fremdenfeindlichen Hintergrund wittert. Oder stecken etwa die Pläne eines Investors dahinter, der auf dem Gelände der Feuerwache einen Vergnügungspark mit Tiefgarage bauen möchte?
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    Der Ritter von der Schäl Sick

    

    Rauprich, Susanne

    9783863587147

    208 Seiten

    Es regnet und ist trist – und das in den Sommerferien! Da kommt der Wettbewerb 'Wer schreibt den originellsten Veedel-Stadtführer?' gerade recht. Gemeinsam mit ihren Freunden begibt sich die zwölfjährige Charlie auf Entdeckungstour durch Höhenhaus und Dünnwald – und gerät unversehens in die Welt des Mittelalters. Die sechs Freunde lernen alte Ritter und Heilige kennen, staunen über Reliquien und begeistern sich für die faszinierende Welt der Physik.
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